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Die Verfluchten

»Ich glaube nicht, Mr Conolly, dass es sich lohnt, in dieses Objekt zu investieren.«

»Warum nicht?«

Der Banker schüttelte den Kopf. »Es ist so. Der Bau wird abgerissen und moderner wieder aufgebaut. Nur das Wesentliche haben sie damit nicht vertrieben.«

»Und das wäre?«

»Die Macht des Teufels, Mr Conolly…«


»Dorothy - Dorothy…«

Der Frauenname hallte durch das Zimmer, in dem nur ein Bett und ein Schrank standen, dessen Front verspiegelt war und das Zimmer deshalb größer wirken ließ.

Im Bett lag eine Frau auf dem Rücken. Ihre Augen hatten sich bei den Rufen sofort geöffnet, aber sie traf keinerlei Anstalten, sieh zu bewegen und das Bett zu verlassen. Steif blieb sie liegen und wurde auch weiterhin von der Dunkelheit umgeben, die das Zimmer wie ein grauer Schleier füllte.

Das Fenster war nur als Umriss zu erkennen. Es war nicht ganz geschlossen. Doro East hatte es gekippt, um die frische Nachtluft in ihr Zimmer zu lassen.

Die Frau mit den langen grauen Haaren, die einen blonden Farbschimmer aufwiesen, wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte. Sie waren wieder da, und sie wollten den Kontakt mit ihr aufnehmen. Nur mit ihr, denn sie allein war wichtig.

»Dorothy…«

Erneut wehte die Stimme durch das Zimmer. Es war nicht herauszuhören, ob es sich dabei um die Stimme einer Frau oder die eines Mannes handelte. Man konnte sie als neutral bezeichnen, und Doro East hatte dafür einen anderen Begriff gefunden.

Neutral - aber nicht die Stimme eines Menschen. So hörte sich kein Mensch an, es sei denn, seine Stimme wurde technisch verändert.

Die Frau richtete sich auf. Andere Menschen hätten vor Angst Schweißausbrüche bekommen. Bei ihr war das nicht der Fall. Sie blieb ruhig und lauerte darauf, dass der Ruf noch mal erklang.

Sekunden tropften in einer absoluten Stille dahin. Urplötzlich war die Stimme wieder da, und diesmal war Dorothy hellwach und hörte genauer hin.

Ihr Name wurde gerufen. Sie hatte sich daran gewöhnt. Nun nahm sie den nicht kleinen und wichtigen Unterschied wahr, denn sie fand heraus, dass es nicht nur eine Stimme gewesen war, die nach ihr gerufen hatte.

Es waren mehrere, zwei oder drei. Nur vereinigten sich die Rufe zu einer Stimme, die ihr galt.

Sie wagte erst jetzt, wieder normal Luft zu holen.

Wer hatte sie gerufen?

Auch da wusste sie keine Antwort. Es mussten geisterhafte Stimmen aus dem Jenseits sein. Stimmen von Wesen, die keine Ruhe fanden, und sie war eine Person, die solche Stimmen empfangen konnte. Sie war sensitiv genug, denn nicht grundlos verdiente sie ihr Geld als Medium, und das gar nicht mal schlecht.

»Ich bin hier!«, rief sie zurück. »Ihr braucht euch nicht zu fürchten, denn ich fürchte mich auch nicht. Ich bin hier, Freunde. Sagt mir, was ihr wollt…«

»Dorothy…«

»Ja, ich höre euch.«

»Es ist so kalt«, lautete die Beschwerde.

»Wo ist es kalt?«

»Bei uns…«

»Und wo seid ihr?«

»So weit weg, aber auch so nahe.«

»Dann kommt her, bitte!«

»Das können wir nicht. Das ist unmöglich. Die Grenze ist noch zu dicht, verstehst du?«

»Aber ihr wollt es tun?«

»Wir wollen erlöst werden, erlöst…«

Das letzte Wort erreichte die Frau wie ein mächtiger Hall, der nur allmählich abebbte. Danach war und blieb es still.

Dorothy East saß weiterhin in ihrem Bett. Tagsüber hatte sie das lange Haar zusammengebunden, jetzt hing es zu beiden Seiten herab und machte das schmale Gesicht mit der stark hervortretenden Nase noch schmaler. Dazu passten auch die dünnen Lippen, die recht blasse Haut und die hellen Augen. Auf der Stirn hatten sich einige Falten gebildet, das Zeichen dafür, dass die Frau überlegte.

Sie wusste noch immer nicht, wer die Personen waren, die nach ihr riefen. Sie hatte einen Verdacht, doch mehr war es nicht, nur ein Verdacht.

Während ihrer Sitzungen hatten sich diese Stimmen auch gemeldet, aber sie hatte nie etwas gesehen. Die Rufenden waren offenbar in einer anderen Sphäre gefangen und blieben es auch.

Man konnte sie als Verlorene ansehen. Menschen, deren Seelen nicht den Weg in die neue Heimat gefunden hatten und umherirrten, wahrscheinlich erfüllt von einer starken Furcht.

Sollten diese Hilferufe von mehreren Personen gleichzeitig stammen, hatte sie schon einen bestimmten Verdacht, aber darüber wollte sie nicht weiter nachdenken, weil es nichts brachte.

Die Angst wollte sich bei ihr einfach nicht einstellen. Sie blieb ruhig sitzen und wartete auf eine erneute Botschaft. Die Frau war davon überzeugt, dass sie einfach kommen musste.

Es tat sich nichts.

Die Stille blieb, und so war es auch bei den vorherigen Rufen gewesen.

Nie hatten sich die Rufer richtig offenbart, was Dorothy nicht passte.

Sie wusste, dass sie wach bleiben musste. Sie reagierte wie ein Seismograf, und deshalb spürte sie, dass noch etwas geschehen würde.

Drei, vielleicht auch vier Minuten dauerte die atemlose Wartezeit an, dann geschah tatsächlich etwas. Diesmal war es keine akustische Meldung, sondern eine optische.

In der Spiegelfront des Schranks sah sie eine Bewegung. Es wirkte so, als wäre für einen Moment dort eine Wolke entlang gehuscht. Jedenfalls blieb die Fläche nicht starr. In ihr tat sich etwas. Dorothy richtete interessiert ihren Blick nach vorn. Auch jetzt verspürte sie keine Angst.

Stattdessen stieg Neugierde in ihr auf.

In der Fläche zeichneten sich Umrisse ab. Sie boten kein kompaktes Bild, aber es waren mehrere Personen.

»Eins, zwei, drei«, zählte die Frau im Bett flüsternd. Dabei hob sie die Schultern und bemerkte, dass sich ein leichter Schweißfilm auf den Innenflächen ihrer Hände gebildet hatte. So richtig locker nahm sie den Vorgang doch nicht.

Es passierte schnell. Zackige Bewegungen innerhalb der Spiegelfläche, und das alles nur sehr kurz.

Wenig später hörten die Bewegungen auf. Das Bild erstarrte. Aber die drei Gestalten waren noch vorhanden. Sie wirkten wie auf die Spiegelfläche geklebt.

Da sich Dorothy innerlich auf etwas Ungewöhnliches vorbereitet hatte, empfand sie es auch nicht als zu schlimm. Sie konnte sich damit sogar anfreunden.

Abwarten. Nichts tun. Einfach nur schauen.

Sie war davon überzeugt, dass sich die andere Seite wieder melden würde. Sie wollte nicht den ersten Schritt machen und blieb deshalb im Bett sitzen.

Die Spiegelwand war zu einem offenen Tor ins Reich der Geister geworden.

Vielleicht auch in das Jenseits, wo sich die Seelen der Verstorbenen herumtrieben.

Die Frau wollte nicht sagen, dass sich für sie ein Traum erfüllt hatte, aber mit einem derartigen Bild hatte sie auch nicht gerechnet. Es war einfach einmalig und würde sich sicherlich auch nicht wiederholen.

Sie hatte Besuch bekommen!

Drei Personen, die sie als schwache Abbilder in der Spiegelfläche sah.

Sie waren nur schwer zu beschreiben. Eigentlich sahen sie aus wie gezeichnet, als hätte ein Maler sie porträtieren wollen.

Eine Frau und zwei Männer!

Wie Wachtposten hielten sich die drei geisterhaften Wesen in der Spiegelwand auf. Sie hatten sich auch nicht nebeneinander gestellt, sondern standen versetzt.

Ein Mann stand vorn. Hinter ihm bauten sich der zweite Mann und die Frau auf. Alle drei mussten als feinstoffliche Gestalten angesehen werden, obwohl sie eine gewisse Konsistenz und auch Farben zeigten.

Dorothy East flüsterte es vor sich hin: »Grünlich - ja, so ähnlich - und auch feinstofflich.«

So konnte man die drei Wesen beschreiben, und niemals würde sie diesen Anblick vergessen.

Die meisten Menschen würden so etwas nicht glauben und von Halluzinationen sprechen. Dorothy East aber glaubte daran, denn sie war ein Medium. Zu ihr kamen Menschen, um Kontakte zum Jenseits zu knüpfen, und noch nie war ihr einer gelungen, der so direkt und intensiv war.

Ansonsten lief alles anders ab. Zwar nicht geheimnisvoll, aber mit dem Jenseits hatte das nicht viel zu tun.

Durch geschicktes Ausfragen des Besuchers war es ihr stets gelungen, private Dinge über ihn herauszufinden, die sie dann geschickt in ihre Antworten einflocht.

Ab und zu hatte es einen fremden Kontakt gegeben. Da hatte sie die fremden Impulse gespürt, und es war ihr dabei nicht besonders gut gegangen. Sie hatte dann mehr das Gefühl gehabt, innerlich zerrissen zu werden.

Hier war das nicht der Fall gewesen.

In dieser Nacht war ihr der Beweis gelungen, dass es außerhalb dieser Welt noch eine andere gab, und darüber war sie froh.

Es gab die Stimmen, es gab die armen Seelen, die sich ihr sogar gezeigt hatten, und sie grübelte über den Grund nach.

Sie wollte nicht glauben, dass die drei Wesen einfach nur so erschienen waren.

»Dorothy…«

Erneut hörte sie den Ruf, und diesmal schrak sie zusammen. Auf ihrer Haut schien plötzlich eine dünne Eisschicht zu liegen.

Sie konnte nichts tun. Sie musste abwarten, dass die andere Seite reagierte und sich die drei Wesen genauer artikulierten.

»Was ist denn? Was wollt ihr von mir? Sagt es doch! Bitte, lasst euch nicht so lange…«

»Erlösung…«

Alle drei hatten das eine Wort gerufen, und es klang, als hätten sie es mit einer Stimme getan.

Dorothy atmete scharf ein. Auf ihrer Oberlippe lag ein dünner Schweißfilm. Es war von einer Erlösung gesprochen worden, und das konnte sie sogar verstehen, aber es gab keinen Hinweis darauf, wie diese geschehen sollte.

»Wer seid ihr denn?«

Sie hätte nicht gedacht, dass man ihr eine Antwort geben würde. Doch da irrte sie sich. Sie erhielt eine Antwort, auch wenn sie damit nicht viel anfangen konnte.

»Die Verfluchten - wir sind die Verfluchten, Dorothy. Wir sind die, die keine Ruhe finden können. Wir sind verflucht, und wir haben es uns selbst zuzuschreiben, denn wir spielten mit dem Feuer. Und nun hat man uns verflucht.«

»Warum?«

»Wir wollten zu viel. Wir haben es nicht bekommen. Alle Macht hat sich gegen uns gewandt.«

Es war eine Erklärung, die das Medium zwar verstanden, aber leider nicht begriffen hatte. Das war nur ein Ansatz zu einer Erklärung gewesen, mehr nicht. Damit musste sie erst mal fertig werden.

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Du kannst uns den Weg zeigen. Du kannst uns das Tor öffnen. Du kannst uns erlösen.«

»Aber ich bin nicht so stark.«

»Doch, das bist du.«

»Und wie soll das geschehen? Könnt ihr mir das sagen?«

»Das Haus, Dorothy, denk an das Haus. Das alte Hotel. Dort kannst du unsere Spuren aufnehmen. Es ist unsere einzige Chance. Wir setzen auf dich, meine Gute. Ja, das tun wir…«

Es hatte sich wie ein Abschied angehört, und es war auch einer, denn Dorothy East sah, dass sich innerhalb der Spiegelfläche etwas tat. Dort verloren die Umrisse an Schärfe, und die drei Gestalten lösten sich in Nebelschwaden auf.

Während der Anwesenheit der drei Verfluchten hatte sich die Fläche des Spiegels etwas erhellt, was nun nicht mehr zutraf. Die normale Dunkelheit hatte sich wieder im Zimmer ausgebreitet, und es war nun wieder wie immer.

Bis auf eine Kleinigkeit. Es lag an dem Geruch. Er war der Frau im Bett nicht unangenehm, aber er war ihr schon fremd, und wenn sie einatmete, empfand sie ihn als leicht stechend, wenn er durch die Nase in ihren Kopf stieg.

Dorothy wusste nicht, was sie tun sollte. Obwohl sie nicht gefesselt war, kam sie sich vor wie eine Gefangene, die von anderen Kräften beherrscht wurde.

Ein leises Stöhnen verließ ihren halb geöffneten Mund. Ihr Leben hatte sich zwar nicht auf den Kopf gestellt, aber sie war sicher, dass es in der Zukunft anders verlaufen würde.

Die drei Verfluchten hatten sie ausgesucht. Sie sollte ihnen helfen, erlöst zu werden, und sie fragte sich, wie das überhaupt vonstatten gehen sollte. Eine Idee dazu hatte sie nicht.

Sie wollte sich noch mal alles durch den Kopf gehen lassen, wobei sie daran dachte, dass man ihr einen entsprechenden Hinweis gegeben hatte, dem sie nachgehen sollte.

Da war von einem Hotel gesprochen worden.

Dorothy kannte es, es lag nicht weit entfernt und war schnell zu erreichen. Und dort fand sie vielleicht auch den Weg in das Reich der Geister…

***

»Oh«, sagte Bill Conolly nur.

Der Banker nickte.

»Wir kennen uns gut, Mr Conolly. Deshalb wollte ich Ihnen das nicht vorenthalten, wenn Sie wirklich in das Projekt einsteigen wollen.«

»Hm, Sie bringen mich zum Nachdenken.«

»Das sollte auch so sein. Und zwar in zwei verschiedene Richtungen. Entweder denken Sie noch mal über die Gewinnmöglichkeiten nach, die man prognostiziert, oder eben über das, was man sich so erzählt.«

»Und das hat mit dem Teufel zu tun?«

Der Banker hob die Schultern.

»Ich weiß es nicht genau. So sagen es die Leute. Wir können vielleicht davon ausgehen, dass es sich um ein Spukhaus handelt. Und damit ist unser Land ja reichlich bestückt, wie Sie sicherlich wissen.«

»Ist denn dort etwas vorgefallen?«

Der Banker runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das, Mr Conolly?«

»Ob dort etwas passiert ist, was auf den Teufel hinweist. Mehr will ich nicht wissen.«

»Man kann von einem Spuk sprechen. In diesem Haus spukt es. Ob das was mit dem Teufel zu tun hat, das dürfen Sie mich nicht fragen. Es gibt Menschen, die es behaupten.«

»Hatte das Folgen?«

»Ja, das sehe ich so, und Sie, Mr Conolly, sollten es auch so sehen, sage ich Ihnen.«

»Helfen Sie mir bitte auf die Sprünge.«

»Wie Sie wissen, ist der Bau sehr alt.«

»Ja, an die fünfzig Jahre.«

»Perfekt. Und vor zwanzig Jahren brannte er völlig aus. Seit dieser Zeit hat das Gebäude einen verdammt schlechten Ruf. So schlecht, dass sich niemand an das Projekt herangetraut hat, um den in seinen Außenmauern noch vorhandenen Bau wieder zu einem Hotel umzufunktionieren. Bis unsere Bank sich entschlossen hat, sich dieses Projektes anzunehmen. Wir suchen Investoren und haben dabei auch Sie angesprochen. Es ist allerdings noch nichts unterschrieben. Auch die anderen Kunden unserer Bank, die wir ansprachen, denken noch nach.«

»Ah ja. Wissen die denn ebenfalls darüber Bescheid, was in diesem Haus geschehen ist?«

Der Banker gab eine Antwort, die sich etwas gespreizt anhörte.

»Über die normalen Abläufe sind sie natürlich informiert worden. Mündlich, wie Sie auch, Mr Conolly. Aber über den anderen Grund wissen sie nichts.«

»Und warum haben Sie mich eingeweiht, Mr Harrison?«

Der Banker gab sich vor seiner Antwort etwas verlegen. Er rutschte auf seinem Stuhl herum und sagte schließlich: »Ich kenne Sie schon eine Weile, Mr Conolly, und habe auch gehört, dass sie ein Mensch sind, der sich mit besonderen Dingen befasst. Das ist zwar nicht so offiziell, dass es groß an die Öffentlichkeit getragen wurde, aber Sie interessieren sich eben für bestimmte Dinge, die - wie soll ich sagen - etwas außerhalb des Gewohnten oder Normalen liegen.«

Bill musste lachen. »Das haben sie gut verklausuliert. Aber es stimmt, Mr Harrison, ich interessiere mich für das Außer-und Ungewöhnliche und schreibe auch darüber.«

»Das ist mir ebenfalls bekannt. Ich kenne nicht wenige Ihrer Artikel, und deshalb habe ich auch mit Ihnen über das Außergewöhnliche dieses Vorhabens gesprochen.«

»Tatsächlich?«

»Ja…« Der Banker lachte leise. »Oder vermuten Sie einen anderen Grund dahinter?«

»Man weiß nie so genau. Sie suchen Anleger, um das Hotel neu aufzubauen. Damit die Menschen auf den Zug springen, brauchen Sie ein gutes Umfeld. Ein Spuk-oder Teufelshaus kann man schlecht verkaufen. Aber Sie haben ja Beziehungen und kennen deshalb die richtigen Leute. Eben solche wie mich, die leicht neugierig zu machen sind. Also erzählen Sie mir die Geschichte und hoffen, dass ich darauf eingehe. Stimmt es?«

Der Banker senkte den Kopf.

»Es stimmt also«, sagte Bill.

»Ja, so ähnlich, Mr Conolly. Wir wollen verkaufen und müssen natürlich ein gutes Entree haben. Ich kann den Investoren nichts von einem Spukhaus erzählen, auch wenn dies nicht stimmen sollte. Etwas bleibt immer zurück. Sie wissen selbst, dass Geld scheuer als ein Reh ist und sich sehr schnell verflüchtigt, wenn es irgendwelche Fallen oder Probleme wittert. Da dachte ich mir, dass Sie der richtige Mann sind, um gewisse Probleme aus dem Weg zu räumen, die man nicht so recht fassen kann, weil sie wenig real sind, das Verhalten eines Menschen aber schon beeinflussen können.«

»In Ihrem Fall das der Käufer.«

»Ja, da bin ich ehrlich.«

»Und ich frage Sie jetzt direkt, warum Sie sich so für diesen ausgebrannten Bau interessieren.«

»Wir wollen ihm wieder zum alten Glanz verhelfen. Er soll so werden wie früher. Dort sollen wieder bekannte Gäste absteigen. Stars von Film und Fernsehen…«

»Moment mal, Mr Harrison, das hört sich aus Ihrem Munde so an, als wären früher schon diese Menschen dort abgestiegen. Oder täusche ich mich da?«

»Nein, das tun Sie nicht. Das Hotel diente der Prominenz als Unterkunft. Es gab in der Nähe Filmstudios.« Er senkte seine Stimme. »Und jetzt verrate ich Ihnen ein Geheimnis, Mr Conolly. Das Gelände für die Studios existiert noch, auch wenn es in den letzten Jahren nicht mehr genutzt worden ist. Aber nichts ist vergessen auf dieser Welt. So verhält es sich auch mit den Studios. Die Manager, die heute die Produktionsfirmen leiten, haben sich wieder erinnert und wollen sie in Betrieb nehmen. Es wird schon bald angefangen zu bauen. Wenn dann dort die großen Blockbuster gedreht werden, muss es einen Ort geben, an dem die Stars adäquat untergebracht werden. Da dachte unsere Bank eben an den Hotelneubau. So kann die Vergangenheit wieder lebendig werden.«

»Aha, jetzt verstehe ich die Sache.«

»Das freut mich. Damit alle Pläne in die Tat umgesetzt werden können, bitte ich Sie, sich dieses - sagen wir - Falls anzunehmen. Ist das in Ihrem Sinne.«

Bill lächelte nur.

»Außerdem könnte das wieder eine Geschichte werden, die Sie dann groß herausbringen.«

»Sie kennen sich aus, wie man Menschen lockt.«

»Zwangsläufig. Ich bin dazu da, um unsere Kunden davon zu überzeugen, dass sie investieren.«

»Ja, und ich soll…«

»Genau, Mr Conolly. Darum möchte ich Sie herzlich bitte. Räumen Sie uns den Weg frei.«

Bill nickte. Er holte noch mal tief Luft und pustete den Atem heraus.

Dabei lächelte er seinem bebrillten Gegenüber ins Gesicht.

»Können Sie mir noch sagen, warum dieses Hotel damals abbrannte?«

»Man spricht davon, dass das Feuer gelegt wurde. Daran sollen drei Leute beteiligt gewesen sein. Aber - und das ist so etwas wie die ausgleichende Gerechtigkeit - diese drei Brandstifter sind bei dem Feuer ebenfalls ums Leben gekommen.«

»Hört sich nicht gerade gut an.«

»Bestimmt nicht.«

»Jetzt spuken die drei Gestalten in der Hotelruine, und ich soll dafür sorgen, dass sie spukfrei wird.«

»Nein, nein, so haben wir uns das nicht gedacht, Mr Conolly. Sie sollten zunächst mal einen Blick in das Hotel werfen, vielleicht auch länger dort verweilen und sich dann entscheiden, ob an dieser Geschichte etwas dran ist.« Harrison beugte sich vor. »Wir müssen etwas unternehmen, Mr Conolly. Dieser Bau kann zu einer wahren Goldgrube werden. Wenn da die Stars wieder im Hotel absteigen, wird es jede Woche mindestens einmal in den Medien erwähnt. Eine tolle Werbung.«

»Mal schauen.«

»Habe ich Sie nicht auf den Geschmack gebracht?«

»Ich denke noch nach.«

»Und wann darf ich Ihre Entscheidung erwarten?«, erkundigte sich der Banker.

»Wir haben heute Samstag.«

»Sehr richtig.«

»Dann rechnen Sie bitte am Montag mit meinem Anruf, Mr Harrison.«

»Ich freue mich darauf, Mr Conolly. Und danke.«

»Bitte. Aber freuen Sie sich nicht zu früh.«

»Sie machen das schon.«

Bill grinste säuerlich, als er sich von dem Banker verabschiedete und wenig später das Haus verließ.

Er war durch einen Hinterausgang gegangen, von wo aus er den Parkplatz erreichte, auf dem er seinen Porsche abgestellt hatte.

Bill setzte sich in den Wagen, ohne den Motor zu starten. Er dachte daran, dass Sheila über das Wochenende mit einer Freundin nach Paris geflogen war, um dort einer Modenschau beizuwohnen. Er hatte also freie Bahn, denn sein Sohn Johnny hatte auch etwas vor.

Ich kann mich also um den Fall kümmern!, dachte er und lächelte plötzlich, denn ihm war eine Idee gekommen.

Die nächsten Worte sprach er flüsternd aus.

»Warum soll ich das allein tun? Da gibt es schließlich jemanden, der sich bestimmt ebenfalls dafür interessiert. Und wenn nichts dran ist, können wir uns immer noch einen schönen Abend machen.«

Gedacht, gesagt, getan!

Bill holte sein Handy hervor und rief seinen alten Freund John Sinclair an. Er hoffte, dass der Geisterjäger nicht wieder unterwegs war, und er hatte Glück.

John telefonierte, denn die Leitung war besetzt.

Egal!, dachte Bill. Er ist zumindest zu Hause. Und wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, dann muss der Prophet eben zum Berg gehen.

Und genau das werde ich tun.

Nach diesen Gedanken drehte er den Zündschlüssel und ließ den Motor des Porsche auf röhren…

***

»Nein«, sagte ich nur und wechselte den Hörer in die linke Hand. »Das kann ich kaum glauben.«

»Es ist aber so gewesen, wie ich es dir geschildert habe, John. So und nicht anders.«

Der Anruf hatte mich aus Dundee erreicht, wo eine Freundin von mir, Dr. Maxine Wells, eine Tierärztin, lebte. Zusammen mit Carlotta, dem Vogelmädchen, das ich ihr in ihre Obhut gegeben hatte. Die beiden fühlten sich dort wohl, aber sie hatten auch das Pech, des Öfteren in eine dämonische Maschinerie hineinzugeraten, und erlebten deshalb Fälle, die wirklich an die Grenze gingen.

So manches hatten wir gemeinsam durchgezogen, doch was ich jetzt hörte, hatten Maxine und Carlotta allein geschafft, und es war für beide nicht einfach gewesen. Besonders Carlotta hatte in diesem Fall eine große Rolle gespielt.

»Und das ist alles wahr?«, fragte ich.

»Ich schwöre es.«

»Was ist mit den toten Arabern?«

»Die Polizei kümmert sich darum. Natürlich hat man auch mich verhört. Alles ist irgendwie glatt verlaufen, worüber ich mich schon gewundert habe. Aber sollte man noch Fragen haben, was meine Person angeht, kann ich den Leuten dann sagen, dass sie bei dir anrufen sollen?«

»Warum?«

Maxine lachte. »Wegen des Leumunds.«

»Okay, ich bürge für dich.«

»Das ist nett.«

»Und diese Alina Erskine, von der du gesprochen hast, hat sie sich wirklich mit Mandragoro zusammengetan?«

»Sie sprach zumindest davon.«

»Aber er konnte dir nicht helfen.«

»Kann sein, dass er es nicht wollte. Vergiss nicht, dass ich nicht du bin.«

»Ja, ja, schon gut. Wichtig ist, dass du heil aus der Sache herauskommst und Carlotta auch.«

»Das ist schon geschehen. Allerdings denke ich dabei auch an die Nachwehen, die es geben könnte.«

»Mit meinen Kollegen?«

»Nein, John, damit nicht. Ich denke mehr an die toten Araber. Man wird es in ihrer Heimat nicht eben gern hören und möglicherweise mehr wissen wollen.«

»Du meinst, dass sie dir auf den Pelz rücken könnten?«

»Ja, daran denke ich.«

Ich schwieg.

»Und du denkst doch auch so - oder?«

»Nun ja, ausschließen kann man es nicht, da will ich ehrlich sein. Du solltest deshalb die Augen gut offen halten.«

»Danke für den Rat, John.« Ihre Stimme klang belegt.

Ich war nicht besonders froh darüber, dass sie alles allein hatte durchziehen müssen. Ich wäre gern bei ihr gewesen, doch das Schicksal hatte es anders entschieden. Und ob der Fall wirklich durch war, das stand in den Sternen, denn die vier toten Araber konnten noch zu einer Gefahr werden.

»Jedenfalls werde ich dich informieren, wenn mir etwas komisch vorkommt«, sagte sie.

»Tu das, bitte.«

»Und einen Killer werden sie mir ja wohl nicht auf den Hals schicken, hoffe ich.«

»Man kann nie wissen«, sagte ich.

»Wann sehen wir uns mal wieder, John?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich könnte mal nach London kommen.«

»Mit Carlotta?«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Okay, wenn du Zeit hast und ich…«

Jetzt lachte sie, was auch mir gut tat. »Mit der Zeit ist das so eine Sache, John.«

»Ja, wie mit dem guten Willen.«

»Du sagst es.«

»Ich denke, dass es irgendwann mal klappen wird.«

Sie wechselte das Thema. »Und was machst du am Wochenende?«

»Relaxen, denke ich.«

»Kein großes Ausgehen?«

»Auf keinen Fall. Außerdem passt das Wetter mehr zum Herbst. Es ist kühler geworden, es nieselt, und die Wolken hängen fast bis auf die Straße.«

»Also Fernseh-Zeit.«

»So ähnlich. Aber was ist mit dir, Maxine? Wie verbringst du deine Zeit?«

»Ich habe Dienst, denn ich muss etwas nachholen. Der letzte Fall hat mich ganz schön aus dem Rhythmus gebracht. In einer halben Stunde werde ich meine Praxis öffnen.«

»Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Und grüße Carlotta von mir.«

»Werde ich machen, John. Bis dann.«

»Okay, halt dich tapfer.«

»Mach ich.«

Ich ließ den Arm mit dem Telefon sinken und schaute eine Weile ins Leere. Was mir Maxine Wells erzählt hatte, war nicht so leicht abzuschütteln.

Erst jetzt fiel mir ein, dass sie ein verdammt großen Glück gehabt hatte.

Der Fall hätte auch tödlich für sie und Carlotta enden können. Gott sei Dank hatte das Schicksal einen anderen Plan gehabt.

Das lange Sprechen hatte für eine Trockenheit in meinem Mund gesorgt, die ich loswerden wollte. Deshalb ging ich in die Küche und trank einen Schluck Mineralwasser. Dabei schaute ich aus dem Fenster, hinter dem die Wolken in Richtung Erdboden sanken und sich zu einem Nebel verdichtet hatten.

Es war kein Tag zum Ausgehen, und auch in der Nacht sollte sich das Wetter nicht ändern, sodass der Sonntag ebenso dieses Bild zeigen würde.

Ich stellte das leere Glas auf die Spüle. Gedanken, wie ich den Abend verbringen konnte, schössen mir durch den Kopf. Mal wieder toll zum Essen gehen, wobei ich sicherlich jemand fand, der mich begleitete, das wäre…

Es schellte!

Ich war es eigentlich nicht gewohnt, an einem Samstagmorgen Besuch zu bekommen. Zumindest keinen, der sich nicht angemeldet hatte. Jetzt war ich schon neugierig.

»Ja, wer ist da?«, rief ich durch die Sprechanlage.

»Aha, der Meister ist zu Hause.«

»Nein!«, rief ich.

»Doch, Alter. Ich komme jetzt hoch, um dir dein Wochenende zu versüßen.«

»Und was ist mit Sheila?«

»Die ist nicht da und nach Paris geflogen.«

»Das taten früher nur die Männer. Da siehst du, wie weit es schon mit der Emanzipation gekommen ist.«

»Rede nicht. Ich komme jetzt hoch.«

»Okay.«

Wenig später ließ ich Bill Conolly eintreten, der sofort bis zum Wohnzimmer durchging, dort mit den Fingern schnippte und seinen Kommentar abgab.

»Weißt du, wonach es hier riecht?«

»Ich habe gut gelüftet.«

»Das meine ich nicht. Hier riecht es einfach nur nach Langeweile. Das ist es.«

»Aha. Und deshalb bist du gekommen, um mir die Langeweile zu vertreiben. Liege ich da richtig?«

»Genau.« Bill warf sich in einen Sessel.

»Du kannst deine Lederjacke auch ausziehen, das ist sicherlich gemütlicher.«

»Ich denke nicht, dass ich so lange bleiben werde.«

»Dann ist dein Besuch nur eine Stippvisite.«

»So ähnlich. Aber es gibt trotzdem einen Grund.«

»Lass hören.«

Bill schlug die Beine übereinander, lehnte auch ein Getränk ab und sagte: »Ich möchte dich zu einer kleinen Fahrt einladen.«

»Ein Weekendtrip?«

»Nicht ganz.«

»Und wo soll es hingehen?«

»In ein Hotel.«

»Also doch ein…«

»Nein, nein, in ein leeres Hotel, das vor zwanzig Jahren ausbrannte.«

»Und was sollen wir da?«

»Uns umschauen.« Bill grinste mir ins Gesicht und wartete auf meine Reaktion.

Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Bill, ich will dir ja nichts nachsagen. Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, dann hätte ich gesagt, der Mann spinnt. Aber da wir uns schon so verdammt lange kennen, gehe ich mal davon aus, dass hinter deinem Vorschlag etwas steckt. Oder liege ich da falsch?«

»Nicht wirklich.«

»Dann rück mal damit heraus, Alter.«

Ich hatte mich inzwischen auch gesetzt und hörte zu, was Bill mir in Stichworten erkläre. Er und Sheila wollten Geld in einen Hotelneubau stecken, was vielleicht nicht schlecht war, wenn tatsächlich das Filmstudio wieder eröffnet wurde. Aber es gab auch einen zweiten Teil, und damit fingen die Probleme an.

Bill berichtete davon, dass es in diesem Bau spuken sollte. Ich entnahm dem Klang seiner Stimme, dass er diesen Spuk durchaus ernst nahm, weil das auch der Banker getan hatte und Bill nun als Spurensucher benutzte, was dem Reporter so unlieb nicht war.

»Da dachte ich mir, alter Geisterjäger, dass ich diesen Job nicht allein mache. Du sitzt hier herum, weißt mit deiner Zeit nichts anzufangen und müsstest eigentlich froh sein, dass ich dabei an dich gedacht habe. Nicht wahr?«

»Ich sitze also nur herum.«

»Genau.«

»Kannst du dir nicht denken, dass ich mir für den Abend was vorgenommen habe?«

»He, mit wem denn? Jane, Glenda oder eine Neue…?« Er winkte ab.

»Egal, bis zum Abend sind wir wieder hier. Und wenn man dich sitzen lässt, bin noch immer ich da, damit wir in Ruhe einen zur Brust nehmen können. Na, ist das ein Vorschlag?«

»Ich habe ihn gehört. Aber zuvor willst du in dieses alte Hotel fahren, oder nicht?«

»So sieht es aus.«

Ich schüttelte den Kopf. »Hast du wirklich nichts anderes vor? Glaubst du denn das, was man dir erzählt hat?«

»Warum sollte ich das nicht glauben? Oder muss ich dir erst noch von zahlreichen Spukhäusern auf der Insel erzählen?«

»Das stimmt fast alles nicht.«

»Fast, sagst du.«

Ich kannte meinen Freund. Wenn der sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht davon abzubringen.

»Ja oder nein?«

Ich schaute ihn an und sagte: »Wie heißt es bei deiner Frau immer? Es ist besser, wenn du unter Kontrolle stehst. Sonst machst du irgendwelchen Unsinn.«

»Das habe ich nicht gerade von dir hören wollen.« Bill zeigte mir ein Essiggesicht.

»So ist es eben, wenn man sich mit mir abgibt.« Ich stand auf. »Wann sollen wir los?«

»Sofort, wenn du willst.«

»Ich will. Und wie weit müssen wir fahren?«

»Etwas aus der Stadt raus. In Richtung Hampstead. Ich habe mir das schon auf der Karte angeschaut, da sind früher mal Studios gewesen.«

»Gut, machen wir den Abflug.«

Ich holte meine Jacke. Wenn ich ehrlich war, freute ich mich über die Störung. Ansonsten wäre der Tag sicherlich verdammt langweilig verlaufen. Und ein Spukhaus zu besichtigen kam auch nicht alle Tage vor…

***

Dorothy East hatte den Rest der Nacht so gut wie nicht mehr geschlafen.

Ihr waren zwar einige Male die Augen zugefallen, doch in einen tiefen Schlaf war sie nicht mehr gesackt. Dementsprechend fühlte sie sich beim Aufstehen. Ihr taten die Knochen weh, sie war müde, und sie merkte jetzt die fünfzig Jahre, die sie auf dem Buckel hatte.

Aber sie war davon überzeugt, dass sich ihr Leben an einem Wendepunkt befand. Der Besuch war nicht grundlos erfolgt. Man hatte sie ausgesucht, sie war das Medium, und das hatten die Geister der Verstorbenen gewusst.

Als sie die zweite Tasse des starken Kaffees trank, dachte sie über die Botschaft und den Auftrag nach. Es konnte sein, dass sie bewusst ausgewählt worden war, weil man ihr eben recht viel zutraute, und das machte sie schon stolz.

Es war auch gut, dass man einen Samstag schrieb. Dorothy East war eine Frau, die ihrem Job gern nachging, am Wochenende aber ihre Ruhe haben wollte. Deshalb empfing sie am Samstag und auch am Sonntag keinerlei Kunden. Die Zeit wollte sie nur für sich haben.

Bis auf diese Ausnahme eben, denn so eine Einladung konnte sie einfach nicht ablehnen.

Sie kannte das alte Hotel. Es lag nicht mal weit von ihrem Wohnort entfernt, aber sie würde trotzdem das Auto nehmen, um das Ziel so schnell wie möglich zu erreichen.

Sie leerte die Tasse, aß dazu eine Scheibe Knäckebrot aus Schweden und hatte immer das Gefühl, dass es staubte, wenn sie hineinbiss. Das Zeug war zwar trocken, aber es machte nicht dick.

Durch das Fenster konnte sie auf die Grünfläche hinter dem Haus schauen. Sie war recht groß, da sie nicht nur zu einem Haus gehörte, sondern zu mehreren, die dicht beisammen standen.

Normalerweise spielten dort die Kinder. Allerdings nicht bei diesem Wetter.

Dorothy East stellte die Tasse und den Teller weg, auf dem das Brot gelegen hatte, und ging in den breiten Flur. Sie lebte in einer Altbauwohnung mit vier geräumigen Zimmern plus Küche.

Hohe Decken, stabile Wände. Einer der Räume war ihr Arbeitszimmer, in dem sie ihre Klienten empfing. Im Flur hing ein Spiegel, dessen Fläche durch eine Lichtleiste angestrahlt wurde. Davor blieb sie stehen und schaute sich an.

Nun ja, die Jahre waren nicht wegzudiskutieren, aber das erlebte jeder Mensch. Daran konnte sie nichts ändern. Ihr Outfit allerdings sollte sie dem Wetter anpassen. Sie hatte sich für eine schwarze Stoffhose entschieden und trug als Oberteil eine dunkelrote Rüschenbluse. Ihre Brosche mit dem gelben Stein steckte an der Bluse. Sie liebte dieses Schmuckstück, das sie von einem Inder erworben hatte. Angeblich sollte es den Einfluss der bösen Geister von ihr fernhalten, und das brauchte sie jetzt.

An der Garderobe hing ein Regenmantel, den sie überzog. Mehr brauchte sie nicht, denn draußen war es trotz des Regens eher sommerlich warm.

Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Eine Tasche nahm sie auch noch mit, warf einen letzten Blick in den Spiegel und zuckte zusammen, denn die Fläche war nicht mehr leer.

Die drei Gestalten zeigten sich darin. Sie hatten die gleiche Haltung eingenommen wie bei ihrem ersten Besuch, aber diesmal drang kein Wort über ihre bleichen Lippen.

Die Frau bewegte sich nicht vom Fleck. Sie spürte nur, dass die Farbe aus ihrem Gesicht wich, und das sah sie auch innerhalb der Spiegelfläche.

»Kommst du uns besuchen?«

»Ja, das wollte ich.«

»Wir freuen uns auf die Befreiung.«

»Und wie soll ich das machen?«

»Wir werden dir helfen.«

»Und ihr wartet wirklich in dem alten Hotel?«

»Ja.«

»Wie sieht es denn innen aus?«

»Schlimm, aber das kann sich ändern. Du wirst es sehen. Bis gleich dann, Dorothy.«

»Ja, bis gleich«, murmelte sie und verspürte einen kalten Schauer.

Tief in Gedanken versunken, verließ sie ihre Wohnung. Sie musste keine Treppe gehen, denn sie wohnte Parterre. Wenig später trat sie hinaus in die feuchtwarme Luft und ging zu dem kleinen Parkplatz, auf dem die Mieter ihre Fahrzeuge abstellen konnten, denn Garagen gab es nicht.

Der Parkplatz gehörte noch zum Grundstück.

Ihr Mini parkte an der Seite, sodass sie gut wegkam.

Wohl war ihr nicht.

Dorothy wusste auch noch nicht, wie sie die Geister einschätzen sollte.

Sie hoffte darauf, dass sie ihr wohl gesonnen waren, aber sie konnte auch Pech haben, sodass ein Besuch bei diesen Fremden leicht mit ihrem Tod enden konnte.

Daran wollte sie nicht denken, als sie ihren kleinen Wagen startete…

***

Brachland kommt in einer Stadt wie London nicht häufig vor, aber es gab auch Ausnahmen, und die erlebte Dorothy East, als sie ihren Mini am Rand einer Straße anhielt, weil sie die letzten Meter zur Hotelruine zu Fuß gehen wollte.

Sie musste eine recht flache Böschung hoch, um ihr Ziel zu erreichen.

Aus der Entfernung machte das Gebäude mehr den Eindruck einer Scheune als den eines Hotels. Es sah dunkel aus und wirkte auch ein wenig schief.

Und es stand einsam. Um es herum war nichts zu sehen. Die Straßen oder Wege, die zum Haus führten, waren im Laufe der Zeit zugewachsen. Niemand hatte dem Einhalt geboten, und so machte das gesamte Gelände einen verwilderten Eindruck.

Aber es gab nicht nur diese Einsamkeit. Weiter entfernt sah sie die Silhouetten einiger Industriebauten. Hallen, die unterschiedlich hoch und breit waren, und es gab dort noch genügend Platz, um etwas Neues zu errichten.

Die Umgebung hatte so gar nichts Unheimliches an sich, was mit dem zu vergleichen wäre, was sie in ihrer Wohnung erlebt hatte.

Das Hotel hatte schon seine Geschichte hinter sich. Davon hatte sie gehört. In der damaligen Zeit waren rauschende Feste gefeiert worden.

Die Filmstars der Fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts hatten sich in dem Hotel die Klinke in die Hand gegeben, denn von hier mussten sie nicht weit bis zu ihren Studios gehen!

Und dann hatte es gebrannt.

Im Haus, nicht außen, denn die Flammen hatten es nicht geschafft, sich durch das Mauerwerk zu fressen, das noch recht normal aussah, zumindest auf den ersten Blick.

Ein roter Teppich war für die einsame Frau nicht ausgelegt worden.

Stattdessen wuchs vor dem Eingang das Unkraut recht hoch. Sogar ein paar dornige Büsche wucherten hier.

Je näher Dorothy East dem Haus kam, umso mulmiger wurde es ihr. Die alte Geschichte wollte ihr nicht aus dem Kopf. Damals waren die Brandstifter ums Leben gekommen. Die wenigen anderen Leute hatten noch rechtzeitig genug fliehen können. Wobei man davon sprach, dass bei dem Brand vor zwanzig Jahren kein normaler Gast mehr dort gewohnt hatte. Zu dieser Zeit hatte das Haus längst als Unterschlupf für Obdachlose gedient. Offiziell war das nie bestätigt worden.

Aber was hatte die beiden Männer und die Frau dazu veranlasst, den Brand zu legen?

Es war nie ans Tageslicht gekommen. Über allem lag der Mantel des Schweigens. Es war schon so etwas wie ein böses Geheimnis, über das die Menschen nicht gern redeten. Das Haus war zwar nicht vergessen, aber man hatte es nicht mehr betreten. Die Spukgeschichten hatten sich herumgesprochen, und da wollte niemand den Anfang machen.

Und jetzt stand Dorothy East vor dem Haus. Sie hatte sich ihm bis auf wenige Meter genähert, hielt nun an und legte den Kopf ein wenig in den Nacken, um sich die Fassade anschauen zu können.

Sehr breit war sie nicht, dafür hoch. Zur rechten Seite hin gab es einen Trakt, in dem sich die Zimmer der Gäste befunden hatten.

Sie überlegte. Es war kein Problem, die kurze Distanz zurückzulegen und das Haus zu betreten. Aber da gab es etwas, das sie davon abhielt.

Auf ihrem Rücken spürte sie eine unsichtbare kalte Hand, die langsam nach unten wanderte.

Der Anblick der Hotelruine tat ihr nicht gut. Das Bedrohliche, das sie ausströmte, war bedrückend, und gerade ein Medium wie sie war davon besonders betroffen.

Eine sichtbare Gefahr war nicht zu erkennen, und sie hörte auch keine Geräusche, die ihr verdächtig vorkamen und die ihre Quelle in diesem Haus hatten.

Sie schaute auf die Fenster und dann auf die Tür. Da hatte das Feuer schon seine Spuren hinterlassen. Die Flammen waren aus den Öffnungen getanzt und hatten an den Außenmauern schwarzgraue Flecken hinterlassen. Besonders deutlich war es an der Tür zu sehen, die nicht ganz zugezogen war.

Bewegungen sah sie nicht. Dabei konzentrierte sie sich auf die Fenster, die keine Scheiben mehr hatten. Dahinter tat sich nichts, und sie hörte auch nichts.

Dafür wuchs das Gras recht hoch an der Hauswand. Das Dach zeigte Spuren von Verfall. Auch dort hatte das Feuer gewütet, aber es nicht geschafft, es völlig zu zerstören.

Drei unheimliche Besucher hatte sie im Spiegel gesehen. Sie hatten ihr den Weg gewiesen, aber nicht genau definiert, was sie von ihr wollten.

Sie würde innerhalb des Hauses eine Antwort bekommen, und wenn sie ehrlich war, fürchtete sie sich schon davor.

An der Tür blieb sie stehen und strich über das Holz. Dabei hielt das Medium den Atem an. Dorothy hatte sich geöffnet, nur so konnte die andere Seite mit ihr Kontakt aufnehmen.

Es war ein vergebliches Warten, und so gab sie sich einen Ruck und öffnete die Haustür mit einiger Mühe. Ob es noch die alte Hoteltür war, das wusste sie nicht. Für sie zählte nur, dass sie sich im Haus befand.

Schon kurz nach dem Eintreten ging sie nicht weiter. Sie wollte sich einen ersten Überblick verschaffen. Durch die leeren Fenster-und Türhöhlen fiel etwas Licht ins Haus, sodass hier eine graue Dämmerung herrschte. Und vielleicht war es genau das, was den Eindruck entstehen ließ, in einer gewaltigen Höhle zu stehen.

Dorothy East konnte bis hinauf zum Dach schauen, das nicht völlig dicht war und einige Lücken aufwies, durch die es heller schimmerte.

Die Außenmauern hatte das Feuer nicht zerstören können, doch innen hatte es verheerend gewütet. Die Frau konnte es sich gut vorstellen. Die Flammen hatten alles gefressen, was entflammbar war. So gab es nichts mehr an Einrichtungsgegenständen. Was noch an Resten vorhanden gewesen war, hatte man bestimmt vor zwanzig Jahren weggeschafft.

Und noch immer waren die Nachwirkungen des Brandes zu spüren.

Wenn Dorothy die Luft durch die Nase einsaugte, dann glaubte sie, noch den kalten Rauch riechen zu können, der sich hier in den Wänden eingenistet hatte.

Das war wohl nur Einbildung. Aber Dorothy war nicht umsonst medial veranlagt. Sie spürte sehr wohl das andere und das böse Flair, das hier zurückgeblieben war.

Es war nicht nur auf einen Fleck konzentriert, sondern überall vorhanden. Das merkte sie beim Gehen. Sie hatte sich für einen Rundgang entschlossen, und sie war sicher, dass sich die Geister der drei Verstorbenen ebenfalls in dieser Umgebung aufhielten. Sie wartete nur darauf, dass sie sich meldeten und ihr vielleicht so etwas wie einen Hinweis gaben.

Noch war sie allein. Auf dem Boden hinterließen ihre Füße Spuren. Es waren nicht die einzigen. Jemand hatte schon vor ihr das leere Gebäude betreten. In der alten Asche, die nicht entfernt worden war, waren Abdrücke zu erkennen. Die meisten davon waren verwischt. Der Wind, der durch die scheibenlosen Fenster blies, hatte dafür gesorgt.

Sie überlegte, ob sie das gesamte ehemalige Hotel durchsuchen sollte.

Sie durchschritt so etwas wie ein Foyer, das sie nach einer Weile verließ.

Sie wandte sich der alten Treppe zu, die den Brand überstanden hatte.

Als geschwärztes Klettergerüst zog sie sich in die Höhe. Ob oben noch Zimmer vorhanden waren, wusste Dorothy nicht. Sie traute sich auch nicht, die Stufen zu nehmen. In diesem unteren Bereich fühlte sie sich sicherer.

Sie drehte sich nach rechts. Der flache, gestreckte Seitentrakt hatte die Gästezimmer beherbergt. Dorothy ging davon aus, dass sie in diesem Bereich jemanden antreffen würde.

Drei Gespenster. Drei Wesen, die es eigentlich nicht geben durfte. Drei Tote, die doch nicht richtig tot waren und alles Normale auf den Kopf stellten. An so etwas hatte sie nie gedacht, trotz ihres Berufs, aber jetzt war es passiert, und sie wollte sich dem ersten richtigen Kontakt zum Jenseits stellen.

Warum waren die beiden Männer zusammen mit der Frau in dieses alte Hotel gegangen? Nur um den Brand zu legen, oder hatten sie noch etwas anderes vorgehabt?

Oder war alles nur ein Versehen gewesen?

Auch das war möglich.

Jedenfalls sollte sie eine wichtige Rolle spielen, sonst hätte man sie nicht hergelockt. Sie hatte die drei Gestalten gesehen - feinstoffliche Geisterwesen.

Irgendetwas in ihr weigerte sich immer noch, es zu glauben, trotz ihres Jobs, bei dem sie die Kontakte zu Toten vermittelte. Das meiste war Hokuspokus, aber es hatte auch Momente gegeben, bei denen sie tatsächlich an das Tor zu einem anderen Reich geklopft hatte.

Und nun hatten sich die Brandstifter gezeigt. Sie hatten vermeldet, dass es sie auf eine andere Weise noch gab. Ob sie damit glücklich waren, vermochte Dorothy East nicht zu sagen. Sie glaubte nicht so recht daran.

Sie durchwanderte einen Hotelflur, schaute in die Zimmer hinein und sah überall das Gleiche. Nur verbrannte Räume, geschwärzte Wände, ansonsten kaum etwas. Zweimal entdeckte sie ein Lager. Alte Decken und stinkende Matratzen bildeten es.

Lebewesen sah sie nicht. Nicht mal Mäuse oder Ratten hielten sich hier auf. Und es kam eine Stille hinzu, die ihr unnatürlich vorkam. Okay, auch draußen war es nicht unbedingt laut, aber die dicken Mauern hielten jedes Geräusch ab.

Langsam setzte sie ihren Weg fort. Bis sie das Ende des Trakts erreichte.

Hier wandte sie sich wieder um, weil sie den Rückweg antreten wollte.

Es war hier alles nicht weit, aber sie hatte eine Tür übersehen, hinter die sie schauen wollte.

Die Tür im Bereich des Eingangs zum Seitentrakt. Sie war auch breiter als die normalen Zimmertüren, und Dorothy dachte daran, dass in diesem Hotel sicherlich Feste gefeiert worden waren. Dazu benötigte man große Räume, möglichst Säle.

Ihr Herz klopfte schneller, als sie vor der Tür stoppte. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen. Sie wurde die Vorahnung nicht los, dass sie hinter der Tür etwas Besonderes fand, das sie einen großen Schritt weiterbringen würde.

Es war schon eigenartig, aber auch diese Tür hatte das Feuer vor zwanzig Jahren überstanden. Das Gleiche galt für die Zimmertüren, sie zwar angekokelt waren, aber trotzdem noch in ihren Rahmen standen.

Als sie mit der Hand über das Türblatt fuhr, fielen einige verbrannte Holzstücke ab.

Sie überwand ihre Skepsis und schob die Tür auf.

Vor ihr lag tatsächlich ein großer Raum. Man konnte schon von einem kleinen Saal sprechen. Dass hier die großen Feste gefeiert wurden, war schon vorstellbar. Nun sah sie in eine Welt hinein, die nur grau in grau war, als hätte man sie mit durchsichtigen Tüchern verhängt.

Auch hier hatte der feine Aschestaub einen Film über alles gelegt.

Fragmente von Tischen und Stühlen lagen herum, verkohlte Gegenstände, mit denen niemand mehr etwas hätte anfangen können.

Verbogene Metallteile waren ebenfalls zu sehen und Wände, die eine dunkelgraue Farbe zeigten. Das Gleiche galt für die Decke.

Dorothy East blieb nahe der Tür stehen. Erneut erlebte sie so etwas wie eine Botschaft, die ihr von der anderen Seite zugeflüstert wurde. Es waren keine normalen Worte, aber sie ging jetzt davon aus, dass sie nicht mehr allein war.

Hier hatte jemand auf sie gewartet. Und es konnten nur die drei Geister sein.

Aber wo steckten sie?

Für die Frau gab es nur eine Möglichkeit. Sie ließ ihre Blicke über die grauen Wände wandern, die aussahen, als wären sie von Schatten bedeckt.

Bisher hatten sich die Geister immer nur schemenhaft gezeigt. Hier - so stellte sie es sich vor - war so etwas wie ihre Heimat, und deshalb würde sie hier mehr von ihnen sehen, wenn sie sich endlich zeigten.

Kamen sie? Kamen sie nicht?

Die Fragen beantworteten die drei Gestalten selbst.

Dorothy schrak zusammen, als sich etwas tat. Über eine Wand floss so etwas wie ein Schatten.

Dorothy hielt den Atem an. Sie verspürte einen starken Druck in ihrer Brust. Etwas rieselte über ihren Körper hinweg, und sie spannte den Rücken an.

Seltsamerweise dachte sie nicht an Flucht. Sie fühlte sich hierher gehörig, und dann hatte sie Mühe, einen Schrei zu unterdrücken, denn plötzlich waren sie da.

Sehr groß malten sie sich auf einer der Wände ab. Und sie hatten erneut ihre alten Positionen eingenommen. Einer stand vorn, die beiden anderen leicht versetzt dahinter.

Und sie waren so deutlich wie nie zu sehen, sodass sich Dorothy von dem Gedanken löste, in ihnen nur Geister zu sehen, denn auf der Wand sahen sie schon fast normal aus. Sogar Kleidung trugen sie, auch wenn diese zerfetzt war. Hemden und Hosen. Auch bei der Frau war das der Fall. Sie hatte lange Haare. Ihr Gesicht wies die gleiche Starre auf, wie die ihrer Begleiter.

Der vordere junge Mann war dunkelhaarig. Der andere blond wie auch die Frau. Ein Trio, das das Medium immer nur anstarren musste.

Dorothys Gedanken schlugen Purzelbäume, denn der Anblick schockte sie, obwohl sie doch damit gerechnet hatte.

Sahen Geister wirklich so aus? Oder gab es noch ein Mittelding zwischen Mensch und Geist?

Dorothy hatte keine Ahnung. Sie wollte sich auch nicht weiter den Kopf zerbrechen, weil sie wusste, dass bald etwas geschehen würde. Das musste einfach so sein, denn die drei Gestalten würden nicht für immer wie Fresken auf der Wand bleiben.

Etwas trieb Dorothy nach vorn. Es war nicht durch ihren eigenen Willen geschehen, denn der war ausgeschaltet worden. Sie musste einfach gehen, und sie ging auf die Wand zu, auf der sich die drei Gestalten befanden, die so schrecklich stumm waren.

Dorothy versuchte, sich gegen den Zwang zu wehren. Das schaffte sie nicht. Sie ging weiter, ohne dass sie es wollte, und wartete darauf, gegen die Wand zu prallen.

So weit kam es nicht.

Plötzlich stoppte sie.

Jetzt hätte sie nur noch zwei Schritte gehen müssen, um die Wand zu erreichen, aber das schien man nicht zu wollen.

Sie kam sich klein vor, als sie auf die drei Fremden schaute. Sie litt unter ihrer Angst, aber sie konnte ihr auch nicht entfliehen, denn hier gaben drei Geister den Ton an, auch wenn sie von ihnen bisher nichts gehört hatte.

Das änderte sich, denn plötzlich hörte sie ihren Namen. Es war wie in der vergangenen Nacht, und die Begrüßung ähnelte sich sehr.

»Wir grüßen dich, Dorothy. Endlich bist du zu uns gekommen. Endlich hast du den Weg gefunden. Wir brauchen dich, Dorothy, wir brauchen dich dringend…«

Sie hatte jedes Wort verstanden. Aus großen Augen und mit einem totenblassen Gesicht schaute sie nach vorn auf die Geister auf der Wand, und sie fand sogar die Kraft, eine Frage zu stellen.

»Wer seid ihr?«

»Die Verfluchten!«

Die Frau nickte. »Ja, ihr findet keine Ruhe, weil eure Körper verbrannt sind. Es ist eure Strafe, verflucht zu sein.«

»So ist es.«

»Und was soll ich tun?«

»Wir haben lange gesucht und dich endlich gefunden. Du bist anders als die meisten Menschen, und deshalb wollen wir von dir, dass du uns erlöst. Du bist es, die wir brauchen. Wir wollen nicht mehr als Verfluchte durch die Welt geistern. Wir wollen nicht mehr die Schmerzen spüren, wir wollen das Feuer nicht mehr, das uns noch jetzt begleitet, deshalb haben wir dich für uns ausgesucht.«

»Habt ihr auch Namen?«

»Ja, die haben wir. Ich heiße Ken Fuller.« Der Mann, der vorn stand, hatte die Antwort gegeben.

»Ich bin Eric Tyler«, sagte der andere Mann.

»Und ich heiße Dina Blade!«, meldete sich die Frau.

Jetzt kannte Dorothy die Namen der drei Geistgestalten, und sie gab zu, damit nichts anfangen zu können. Noch nie im Leben war sie ihnen begegnet, ihr war alles so fremd, und nun sollte sie als Fremde dafür sorgen, dass dieses Trio frei kam.

Wie das?

Genau diese Frage stellte sie, und sie erhielt auch die geflüsterte Antwort.

»Indem du uns versprichst, so etwas wie eine Wächterin zu sein. Du bist diejenige, die uns beschützen kann und soll. Nur daran denken wir. Wir wollen nicht schutzlos sein, wir wollen jemanden haben, auf den wir uns verlassen können. Du sollst uns wieder in die Welt hineinführen, verstehst du das?«

»Ja, das habe ich gehört.«

»Bist du auch bereit?«

Dorothy wollte nicht fragen, was geschehen würde, wenn sie nicht bereit war. Davor fürchtete sie sich, und so senkte sie zweimal den Kopf, um zu nicken.

»Das ist gut!«

»Was habe ich zu tun?«

»Es ist nicht schwer. Du musst nur bereit sein, den Geistern alles zu geben.«

»Und was heißt das?«, flüsterte sie zitternd.

»Dein Leben!«

Das Blut schoss ihr in den Kopf. »Was?«

»Ja, du musst mit deinem Leben dafür bürgen. Mehr wollen wir nicht von dir!«

»Warum sollte ich das?«

»Weil wir erst dann freikommen. Die Verfluchten können nur erlöst werden, wenn sich jemand findet, der mit seinem Leben für sie bürgt. Der eine richtige Seele hat. Ist dir das klar?«

Sie nickte. Ihr war jetzt klar, was man von ihr verlangte. Sie sollte ihr Leben verpfänden, um den Geistern die Freiheit zu verschaffen.

Aber was geschah, wenn sie das nicht tat? Die Frage stellte sie sich automatisch.

Und sie erhielt sofort eine Antwort darauf, denn das Trio schien ihre Gedanken lesen zu können.

»Wenn du dich weigerst, werden wir dir keine Ruhe lassen. Dann werden wir uns Tag und Nacht bei dir melden und dich mit unseren Wünschen bedrängen. Du wirst keine ruhige Minute mehr haben. Wenn du dich allerdings als Pfand gibst, wird der umgekehrte Fall eintreten. Also überlege es dir gut.«

Das tat sie. Noch mal wog sie die beiden Alternativen ab und entschied sich dann, dem Vorschlag zuzustimmen.

»Ich mache es!«

»Du bürgst für uns?«

»Ja!«

»Dann tritt näher an die Wand heran. Bleib dicht davor stehen und lege deine Hände dorthin, wo wir zu sehen sind. Sei froh und habe keine schlechten Gedanken.«

»Ich tue es.«

Dorothy East war nicht mehr sie selbst. Sie war voll und ganz in den Bann der Verfluchten geraten. Sie tat, was man ihr gesagt hatte. Mit gespreizten Händen berührte sie die Wand dort, wo sich die Gestalten abzeichneten.

Zuerst passierte nichts.

Augenblicke später aber hatte sie den Eindruck, in die Wand gezogen zu werden. Dann schien es genau umgekehrt zu sein, als würde aus der Wand etwas in sie eindringen.

Sie hörte ihre eigenen leisen Schreie. Sie spürte, dass etwas von ihr Besitz nahm, jedoch nicht lange blieb, denn es huschte durch ihren Körper hindurch.

Dann geriet sie in einen Kreisel. Eine fremde Macht packte sie. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich um sich selbst drehte, was aber nicht stimmte, denn sie blieb weiterhin stehen.

Aber ihre Hände rutschten an der Wand entlang nach unten. Dorothy verlor jegliches Körpergefühl. Sie merkte nicht mal, dass sie auf den harten Boden schlug, denn ihr Bewusstsein löste sich einfach auf…

***

Irgendwann erwachte sie aus ihrem Zustand, und sie wusste nicht, ob es ihr richtig schlecht ging oder ob sie einfach nur im Kopf durcheinander war, denn in einer Situation wie dieser hatte sie sich noch nie befunden.

Dass sie auf dem Boden lag, merkte sie sehr schnell, und sie erfasste auch die Leere um sie herum, die der Partner einer tiefen Stille war.

Beim Hinfallen hatte sie sich nichts getan. Sie konnte normal aufstehen.

Ein leichter Schwindel erfasste sie. Sie musste einige Schritte gehen, um sich wieder zu fangen. Zum Glück gab es die Wand als Halt, und es war genau die Wand, auf der sie die drei Gestalten gesehen hatte. Sie waren weg!

Dorothy wollte es kaum glauben. Sie ging schwankend durch den großen Raum, sie schaute sich jede Stelle an der Wand an und musste zugeben, von den drei Geistern in Stich gelassen worden zu sein. Da war einfach nichts zu machen.

Habe ich das geträumt?

Automatisch stellte sich Dorothy die Frage, und sie dachte auch darüber nach.

Die Antwort bestand aus einem klaren Nein!

Sie hatte nicht geträumt. Alles war wirklich geschehen. Kein Traum, nur eine Wahrheit, die so leicht nicht zu erklären war, falls sie überhaupt erklärt werden konnte.

Jedenfalls war ihr klar, dass sie jetzt einer Aufgabe nachkommen musste, und sie machte sich dabei Sorgen um ihren freien Willen.

Zugleich sollte sie eine Begleiterin des Trios sein, das aus Geistern bestand. Noch war alles zu fremd für sie. Sie musste sich erst daran gewöhnen, und ob das klappte, war fraglich.

Seltsamerweise fühlte sie sich gut. Da war nichts mehr von einer Schwäche zu spüren. Wenn sie ging, dann setzte sie ihre Schritte so federnd wie ein junges Mädchen.

Genau das vertrieb ihre negativen Gedanken.

Auf dem Weg zum Ausgang begegnete ihr niemand. Die Normalität war wieder zurückgekehrt, und den Gedanken, dass in dieser Normalität eine Zeitbombe ticken konnte, verwarf sie…

***

»Das sieht nicht aus wie ein Hotel«, stellte ich fest.

»Hör auf, herumzumeckern. Das Feuer hat schließlich nur noch die Außenmauern stehen gelassen.«

»Wenn du das sagst.«

»Genau das.«

Wir verließen den Wagen, mit dem wir bis dicht an das Hotel gefahren waren. Es anzuschauen brachte keine positive Stimmung. Es wirkte düster, kalt und verlassen. Zudem wies nichts darauf hin, dass es noch bewohnt sein könnte. Möglicherweise hatten sich darin Obdachlose, die einen Schlafplatz brauchten, eingenistet, aber das war auch schon alles.

Die nächsten Gebäude standen recht weit entfernt, und sie beherbergten nur Büros oder Lager. Ein riesiges freies Gebiet, auf dem durchaus ein Filmstudio errichtet werden konnte.

Die wenigen Meter bis zum Eingang legten wir schnell zurück. Vor der Tür warteten wir ab, denn uns fiel auf, dass sie nicht ganz geschlossen war. Das ließ darauf schließen, dass jemand in das Gebäude eingedrungen war. Dieses Haus schien nicht einsam und vergessen zu sein.

»Alles klar?«, fragte Bill.

Ich nickte. »Ich lasse dir gern den Vortritt.«

»Danke, wie großzügig.«

Wenig später betraten wir das Haus und hatten das Gefühl, in eine andere Welt zu gelangen. Uns umgab eine graue Düsternis, und es wehte uns ein kalter Geruch entgegen. Obwohl der Brand zwanzig Jahre zurücklag, konnte man das Gefühl haben, in der Vergangenheit zu stehen. Woran es lag, wusste ich nicht. Es konnte der Geruch sein, der sich kaum beschreiben ließ. Nach Rauch roch es nicht mehr, es war ein strenger Geruch, der sich wie Schlieren auf alles gelegt hatte.

Bill entfernte sich einige Schritte von mir.

»Leer«, kommentierte er.

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Keine Ahnung.«

»Doch, Bill. Du hast gedacht, dass der Spuk dir entgegenkommen würde oder so ähnlich.«

»Kann sein.«

»Und jetzt bist du enttäuscht.« Ich lachte leise. »Aber warte ab, das Haus ist groß genug, und hier im alten Foyer gibt es nicht mal eine Decke.«

»Alles verbrannt, John, alles weg.«

»So sehe ich das auch.«

Bill verzog den Mund. »Nur die Macht des Teufels, von der mein Banker gesprochen hat, spüre ich nicht.« Er trat ärgerlich ein paar Schritte vor.

»Wenn das so weitergeht, können wir uns bald einen schönen Nachmittag und Abend machen.«

»Ich hätte nichts dagegen. Aber das Hotel hat nicht nur diesen Bereich. Wenn wir schon mal hier sind, sollten wir es durchsuchen.«

»Das wollte ich gerade vorschlagen.«

Von außen hatten wir den lang gestreckten Seitentrakt gesehen. Die Treppe ließen wir zunächst außen vor und kümmerten uns um den Flachbau, in dem sich die Gästezimmer befanden.

Auch hier hatte der Brand gewütet. Aber er hatte nicht alles zerstört. Ein paar Mal sah es so aus, als hätte das Feuer die Türen ausgespart.

Da wir Zeit hatten, warfen wir jeweils einen Blick in die leeren Zimmer. In einigen entdeckten wir alte Lumpen und Matratzen, was wiederum darauf hindeutete, dass dieser Bau hin und wieder von nicht zahlenden Gästen benutzt wurde.

»Das mit dem Teufel hat sich dein Banker wohl nur eingebildet«, kommentierte ich. »Vielleicht ist es besser, wenn du ihn noch mal danach fragst. Es könnte ja sein, dass er den Teufel näher kennt.«

»Der nicht, John.«

Das Durchsuchen der Zimmer hatte nichts gebracht. Trotzdem gaben wir nicht auf, denn wir hatten eine breite Tür erreicht, hinter der bestimmt kein normales Zimmer lag.

Bill stieß sie auf, ging drei Schritte vor und stieß einen leises Pfiff aus.

Den Grund sah ich gleich darauf. Diesmal standen wir in einem kleiner Saal. Hier hatte man früher gefeiert. Hier waren Gesellschaften gegeben worden, hier hatten die großen Partys stattgefunden. Doch jetzt war alles leer und verbrannt. Hier hatte das Feuer richtig wüten können und alles in Asche verwandelt, was sich ihm in den Weg gestellt hatte. Da gab es kein Möbelstück mehr, ja, nicht mal ein Fragment davon. Das Zimmer war ein leerer Raum, in dem man sich schon ein wenig verloren vorkommen konnte.

Ich ging an Bill vorbei und hörte seinen enttäuschten Kommentar. Darum kümmerte ich mich nicht, denn mir war ein bestimmter Gedanke gekommen. Ich sah diesen Saal als eine Art Zentrum an, wo der Brand möglicherweise entstanden war.

Ungefähr in der Mitte des kleinen Saals stoppte ich. Meine Blicke wanderten durch die Leere, und dann hatte ich das Gefühl, genau richtig zu sein.

Es lag an meinem Kreuz, das mir eine Warnung schickte!

In den folgenden Sekunden konzentrierte ich mich nur darauf. Der Wärmestoß auf meiner Brust blieb, obwohl niemand zu sehen war, von dem eine Gefahr hätte ausgehen können.

Ich bewegte nur meine Augen, als ich die Umgebung erneut absuchte und feststellen wusste, dass sie immer noch leer war. Nur dieses graue Dämmerlicht umgab mich, ansonsten nichts.

Ich sah nichts von irgendwelchen Wesen, und doch musste ich dem Kreuz trauen. Es musste einen Grund geben, wenn es so reagierte.

Bill Conolly fiel meine Haltung auf. Ich hörte, dass er sich mir näherte.

»Was ist denn los?«

»Das Kreuz, Bill…«

»He, hat es sich gemeldet.«

Ich nickte.

»Und wie?«

»Nur ein schwacher Wärmestoß, und das geschieht nicht grundlos. Da muss etwas vorhanden sein.«

»Aber ich sehe nichts.«

»Das ist wohl unser Pech oder Glück. Aber von einem Nichts kann man auch nichts sehen. Es könnte sein, dass die Vergangenheit hier noch lebendig ist.«

»Ja, das wäre eine Erklärung, John. Ich frage mich nur, wie so etwas möglich ist. Der Brand war vor zwanzig Jahren. Es hat Tote gegeben und…«

»Nein, Bill, jetzt bin ich sicher, dass da noch etwas zurückgeblieben ist, und genau das will ich herausfinden.«

»Wie du meinst.«

Ich ließ das Kreuz nicht mehr unter der Kleidung. An der Kette zog ich es hervor, und auch als es auf meiner Hand lag, da verschwand die Wärme nicht.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Bill.

Ich verzog meinen Mund zu einem Grinsen,, denn ich war mir über mein weiteres Vorgehen bereits klar. »Ich werde mich wie ein Wünschelrutengänger verhalten und versuchen herauszufinden, ob diese andere Kraft gleich bleibt oder nicht.«

»Okay, ich warte.«

Spätestens jetzt empfand ich es als vollkommen richtig, mit meinem Freund Bill Conolly gefahren zu sein. Der Banker hatte es anders ausgedrückt und vom Teufel gesprochen. Ob die Hölle mit ihrer Kraft tatsächlich dahintersteckte, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, aber etwas war hier schon vorhanden.

Ich hatte vor, einen regelrechten Rundgang zu machen. Immer an den Wänden entlang und dann auch mal in die Mitte hineingehen.

Die Szenerie um uns herum veränderte sich nicht. Sie blieb, wie sie war.

Ich suchte mit meinen Blicken die Umgebung ab, immer darauf gefasst, eine Veränderung zu erleben. Aber ich vergaß auch nicht, auf mein Kreuz zu schauen, das bewegungslos auf meiner Hand lag und weiterhin nur seine Wärme abgab.

Hier war etwas passiert, dessen Folgen noch nicht verschwunden waren.

Etwas lauerte im Unsichtbaren, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn plötzlich irgendwelche Geistwesen erschienen wären, die das Kreuz aufgespürt hatte.

Dafür passierte etwas anderes, und diesmal war es Bill, der mich darauf aufmerksam machte.

Er flüsterte: »Ich höre Stimmen.«

»Bitte?«

»Ja.«

Ich drehte mich um und sah meinen Freund in einer angespannten Haltung auf der Stelle stehen. Er schaute zwar in eine Richtung, doch sein Blick fand kein Ziel.

»Sie sind immer noch da, John.«

»Gut, aber ich höre sie nicht.«

»Das wird vielleicht noch kommen.«

So sicher war ich mir da nicht. Ich wollte Bill auch nicht weiter fragen.

Das Kreuz hatte sein Verhalten nicht geändert, die Umgebung war ebenfalls gleich geblieben, und trotzdem war es hier im Saal nicht mehr so wie bei unserem Eintreten.

Ich näherte mich wieder meinem Freund, der sich in der Mitte des Saals aufhielt.

»Was sagen die Stimmen denn?«, fragte ich.

»Na ja, das ist nicht so einfach. Leider flüstern sie nur, aber es sind wirklich mehrere.«

»Gut, dann hoffe ich darauf…« Den Rest des Satzes ließ ich unausgesprochen, denn jetzt vernahm auch ich etwas. Vielleicht lag es wirklich an Bills Nähe, dass ich die Stimmen erst an diesem Ort hörte, aber sie waren da.

»Und?«, fragte Bill mich.

»Jetzt höre ich sie auch.«

Er wollte noch eine Frage stellen, aber ich schüttelte den Kopf, denn ich brauchte Ruhe, um mich auf die Stimmen konzentrieren zu können. Sie waren so weit entfernt und klangen doch so nah, und was sie sagten, deutete darauf hin, dass der Banker so unrecht nicht gehabt hatte, denn es drehte sich schon um den Teufel…

***

Eine Frau und zwei Männer.

Ihre Stimmen waren deutlich zu unterscheiden. Natürlich hörten wir die Frau besonders hervor, aber auch die Männer klangen in ihren Stimmen unterschiedlich.

»Ich werde jetzt anfangen. Es muss mal sein. Verdammt noch mal, wir haben lange genug geforscht.« Die Frau hatte gesprochen, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass sie zum Greifen nah vor mir stand.

Aber da gab es nichts zu sehen. Nur mein Kreuz blieb bei seiner Warnung, und wenn mich nicht alles täuschte, gab es sogar eine leichte Strahlung ab.

Bill und ich erlebten hier ein Stück Vergangenheit, das noch nicht verschwunden war. Es befand sich nur in einer anderen Sphäre, was mich auf den Gedanken brachte, ob im Leben überhaupt etwas richtig verschwand.

Vielleicht hatte es sich auch nur in eine andere Stufe begeben, wo es dann für alle Zeiten konserviert wurde, wobei man den Begriff Stufe auch durch Dimension ersetzen konnte.

Es hatte hier das Feuer gegeben, und wahrscheinlich war es von denjenigen gelegt worden, deren Stimmen ich jetzt hörte. Mochten ihre Körper auch verbrannt sein, das, was den Menschen in seinem Innern zusammenhielt - manche sprachen von einer Seele - blieb bestehen.

Nichts verging oder ging verloren. Es wurde nur in einen anderen Zustand versetzt und aufbewahrt wie auch die Stimmen der drei Toten.

»Seid vorsichtig.«

»Ja, ja!«, erwiderte die Frau ungeduldig. »Ken wird das schon machen. Er streut das Pulver.«

»Und der Teufel wird uns dann erhören?«

»Ja, Eric, es ist sein Feuer. Die Flammen sind ihm geweiht. Wir haben versprochen, für ihn durch das Feuer zu gehen, und genau das werden wir auch tun. Ich mache es. Ich will endlich wissen, ob die langen Vorbereitungen gefruchtet haben.«

»Und was ist, wenn…«

Es meldete sich eine andere Männerstimme, die Eric nicht mehr weitersprechen ließ.

»Verdammt noch mal! Machst du dir in die Hose? Willst du abhauen? Denk daran, du bist von Beginn an dabei gewesen. Andere laufen über glühende Kohlen, und wir gehen eben durch das Feuer. Es ist nur eine Flammenwand, ganze zwei Meter lang. Wir haben versprochen, ihm ein Zeichen zu geben, und er wird uns dafür belohnen.«

»Das sehe ich noch nicht.«

»Du wirst es aber gleich erleben.«

»Streitet euch nicht!«, mischte sich die Frau ein. »Wer von uns soll denn zuerst gehen?«

»Natürlich du, Dina.«

»Ich?«

»Ladys first.«

Ein Atemzug war zu hören. Er klang sogar dicht an meinem Ohr, aber ich sah nichts.

»Also gut«, hörten wir Dina sprechen. »Ich mache es, aber ich nehme Eric mit. Du kannst als Letzter kommen, Ken.«

»Nichts dagegen.«

Eric war nicht dafür. »Wieso willst du mich mitnehmen? Glaubst du, dass ich nicht allein gehen kann, verdammt?«

»Das ist die Frage. Du bist etwas feige, mein Freund. Sonst hättest du nicht so gesprochen.«

»Hör auf, Ken. Ich denke eben mehr nach als ihr. Aber gut, ich gehe hinter Dina her.«

»Und halte dich an ihr fest.«

»Auch egal.«

Das Gespräch zwischen den drei Personen war beendet.

Bill und ich schauten uns an. Es war überflüssig, einen Kommentar abzugeben. Jetzt mussten wir darauf warten, dass es irgendwie weiterging und wir unserem Ziel näher kamen.

Die Stille hielt nicht sehr lange an.

Wir hörten die Schritte der drei Personen. Sie stellten sich wahrscheinlich auf, und wenn, dann sprachen sie nur flüsternd.

Wieder war die Frau zu vernehmen. »Seid ihr fertig?«

»Ja!«

»Gib mir deine Hand, Eric.«

»Okay.«

»Nicht so zaghaft. Ich will keinen Schwamm festhalten, verdammt noch mal. Sei ein Kerl.«

Wenig später sprach wieder Ken. »Achtung! Ich werde jetzt das Pulver anzünden.«

»Gut!«, flüsterte Dina.

Bill und ich warteten. Wir wussten, dass wir dem Unglück beiwohnen würden, wenn auch in einer anderen Form. Wir würden es nicht verhindern können, aber mein Kreuz hatte uns durch seine Kräfte diese Möglichkeit gegeben.

Noch hörten wir nichts. Ken ließ sich Zeit. Wir hörten ihn nur leise sprechen. Während er noch redete, fauchte plötzlich etwas auf. Jetzt musste die Flammenwand entstanden sein. Wir sahen und spürten nichts. Keine Hitzewelle traf uns, aber wir waren beide sicher, dass das Feuer vorhanden war.

»Jetzt!«, rief Dina.

Sie würde diesen Eric mit hineinziehen, und wir waren irre gespannt darauf, wie sich die Dinge weiter entwickelten.

Es geschah zunächst nichts. Wir hörten das Fauchen und Zischen der Flammen und konnten uns gut vorstellen, wie sie eine Wand bildeten.

Mir kam der Gedanke an das Höllenfeuer, und ich fragte mich, ob es auch hier entstanden war. Mit dem normalen Feuer war es nicht zu vergleichen. Ich hatte es als starre grünliche Flammen erlebt, die in der Lage waren, alles zu zerstören. Man konnte es nicht mit Wasser löschen und brauchte schon ein besonderes Gegenmittel, das sich allerdings in meinem Besitz befand, denn ich besaß das Kreuz. Damit hatte ich schon einige Male das Höllenfeuer gelöscht.

Wir hörten weiterhin die typischen Geräusche und sahen trotzdem nichts. Aber wir wussten, was in dieser anderen Dimension vor sich ging.

Drei Menschen liefen durch die Flammen, um sich durch sie stärken zu lassen und etwas von der Kraft des Teufels in sich aufnehmen zu können.

Das war alles genau geplant. Nur hatten sie nicht daran gedacht, dass die Hölle oft genug ihr eigenes Spiel durchzog. Zwar ließ sie sich locken, sie ging auf die Wünsche der Menschen ein, doch was die andere Seite wirklich vorhatte, das gab sie nicht zu erkennen. Oder erst dann, wenn es für die Menschen längst zu spät war.

Ich hätte sie gern alle vor der Macht des Bösen gewarnt, aber ich hätte sie nicht erreicht. Es würde immer wieder Menschen geben, die den Verlockungen des Satans erlagen.

Und hier?

Das Fauchen blieb. Wir vernahmen auch die Stimmen, die aus diesem Geräusch hervor klangen, aber das war auch alles. Und es zog sich in die Länge. Meiner Ansicht nach hätten die drei Personen die Flammenwand längst durchschritten haben müssen, was sie wohl nicht hatten.

Noch sprachen sie, und wir bekamen leider nicht mit, was sie sich gegenseitig zuriefen.

Nur gefiel mir der Klang ihrer Stimmen nicht. Das genau sorgte bei mir schon für ein ungutes Gefühl, und ich befürchtete, dass Schlimmes auf mich zukommen würde.

Auch Bill Conolly dachte so.

»John, verdammt, da stimmt was nicht!«

»Das glaube ich auch.«

»Die machen sich unglücklich mit ihrem Mist!« Bill war sehr erregt, was an seinem hochrot angelaufenen Gesicht deutlich zu erkennen war. Er hatte die Hände geballt, und er sollte Recht behalten, und das bereits in den nächsten Sekunden.

Ein Schrei erklang!

Nicht die Frau hatte geschrien. Es war einer der beiden Männer, der nicht mehr an sich halten konnte. Es blieb nicht bei dem einen Schrei, denn jetzt hörten wir den ersten Kommentar, und der jagte uns eine Gänsehaut über den Körper.

»Ich brenne! Verdammt, ich brenne! Die Flammen, die Flammen! Sie sind überall…«

Noch jemand schrie. Es war Dina. Ihre Stimme bewegte sich in schrillen Höhen. Sie überschlug sich beinahe, und während sie schrie, versuchte sie Luft zu holen, was ihr nicht gelang. Es war nur ein heftiges Keuchen zu hören.

Ihr Schrei war einfach schlimm. Er hielt noch lange an, und sie sagte auch nichts, weil sie es nicht mehr konnte, denn Sekunden später war es vorbei. Kein Schrei mehr von ihr, dafür hörten wir die beiden Männerstimmen. Auch sie klangen so jämmerlich und auf eine gewisse Weise ausweglos.

Uns war klar, dass wir hier indirekt den Tod von drei Menschen mit erlebten und nicht eingreifen konnten.

Die Flammen waren noch immer vorhanden. Aber sie fauchten nicht mehr so laut, und sie wurden leiser und leiser, bis zu dem Augenblick, als wir eine hässliche Lache hörten.

Diese Stimme gehörte keinem der drei Teufelsfreunde.

Es musste der Höllenherrscher selbst gewesen sein, der sich diesen Triumph nicht entgehen ließ.

Es gab keine Geräusche mehr, und genau aus diesem Grund empfanden wir die Stille doppelt laut. Die Sekunden verstrichen, wir taten nichts, bis wir uns anschauten und Bill zu einem ersten Kommentar fähig war.

»Das ist gewesen, John! Das ist der Tod der drei Teufelsfreunde gewesen. Sie sind durch ihr eigenes Feuer umgekommen, das sie auch nicht haben löschen können. Man wird ihre verbrannten Körper gefunden haben, aber die Wahrheit hat niemand durchschaut.«

»Richtig. Aber was ist die Wahrheit, Bill? Ich kann es dir sagen. Mit ihrem Tod ist noch nicht alles beendet. Ihre Körper gibt es nicht mehr, da stimme ich dir zu, aber was ist mit ihren Seelen, die sie an den Teufel verkauft haben?«

»Da musst du ihn fragen.«

»Würde ich gern, aber er zeigt sich mir leider nicht. Er kann das Kreuz nicht überwinden, das ist nun mal so.«

»Und wie fühlt es sich an?«

Es lag noch immer auf meiner Hand. Ich schaute hin und hob die Schultern.

»Wie immer, Bill.«

»Also kein Wärmestoß mehr.«

»So ist es.«

»Und jetzt?«

Auf die Frage hatte ich gewartet, denn ich hatte sie mir auch schon gestellt.

Aber ich konnte Bill keine Antwort geben, denn ich wusste nicht, wo wir ansetzen sollten.

Wir waren in einen magischen Vorgang hineingezogen worden, der uns einen Blick in die Vergangenheit erlaubt hatte. Ein Blick in die Zukunft wäre mir lieber gewesen.

Ich glaubte nicht, dass alles verschwunden oder verbrannt war. Die Körper ja, aber was war mit den Seelen der drei Personen?

Über diese Frage sprachen wir, als wir das Hotel verlassen hatten.

Bill meinte nur: »Ihre Seelen konnten nicht zerstört werden. Es gibt sie noch, und es gibt sie irgendwo. Im Nichts, in einer anderen Dimension, wie auch immer. Aber sie sind frei. Sie finden keine Ruhe, weil sie in die Gewalt der Hölle geraten sind, und deshalb müssen wir davon ausgehen, dass sie einen Ausweg suchen.«

»Da hast du recht.«

»Kannst du dir vorstellen, wie der aussehen könnte?«

»Nein, Bill.«

»Ich auch nicht.« Er schaute zu seinem Wagen. »Ich weiß nicht, ob es Sinn hat, Luke Harrison zu fragen.«

»Wer ist das?«

»Der Banker, mit dem ich über die Investition sprach.«

»Stimmt, du hattest ihn erwähnt.«

»Er hat recht gut über den Brand hier Bescheid gewusst. Aber ob er auch die andere Seite mit ins Kalkül gezogen hat, das möchte ich hier nicht unterschreiben.«

»Aber er sprach vom Teufel, wenn ich mich recht erinnere.«

Bill nickte. »Es kann sein, dass er das einfach nur so dahingesagt hat.«

»Warum?«

»Er hat es von anderen Leuten gehört. Das ist hier nach dem Brand ein Spukgebäude geworden. Man kann darüber lachen oder nicht. Ich jedenfalls tue es nicht mehr. Das heißt, ich habe es von Beginn an ernst genommen, und jetzt gehe ich davon aus, dass die Geister der drei Personen irgendwo unterwegs sind.«

»Dazu fehlen dir die Beweise«, gab ich zu bedenken.

»Sag nur, John? Denkst du nicht ebenso? Hast du es nicht eben selbst erlebt? Kannst du dir nicht vorstellen, dass sie verflucht sind?«

»Ich schließe die Möglichkeit nicht aus.«

Wir konnten es drehen und wenden. Von der Stelle kamen wir nicht. Und so blieb als einzige Spur dieser Luke Harrison übrig.

»Weißt du, wo dieser Harrison lebt?«

Bill runzelte die Stirn. »Seine private Adresse kenne ich nicht. Aber das herauszufinden ist kein Problem.« Er schaute mich schräg von der Seite an. »Willst du ihn besuchen?«

»Sicher. Ich weiß mir sonst keinen anderen Rat mehr. Wenn wir ihn direkt mit dem Thema konfrontieren, fällt ihm vielleicht noch etwas dazu ein.«

»Okay, wir haben ja Zeit.«

»Du sagst es, Bill…«

***

Als Dorothy East den Schlüssel in das Schloss der Haustür steckte, da zitterten ihre Hände noch immer. Sie hatte noch längst nicht alles überstanden. Äußerlich war ihr zwar nichts anzumerken, in ihrem Innern allerdings sah es anders aus.

Ein derart einschneidendes Erlebnis hatte es nie zuvor in ihrem Leben gegeben. Sie wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Darin herrschte ein einziges Durcheinander.

Dieses Erlebnis würde ihrem Leben eine Wende geben, von der sie nicht wusste, ob sie gut oder schlecht war.

Sie fühlte sich zwar nicht als eine alte Frau, aber in diesem Fall bewegte sich Dorothy so. Sie schlich förmlich in ihre Wohnung und betrat das Arbeitszimmer, in dem sie ihre Kunden empfing, um sie zu beraten oder ihnen einen Kontakt mit der Geisterwelt zu vermitteln.

Jetzt war sie selbst in den Strudel hineingeraten und hatte Mächte erweckt, die sie nicht beherrschte. Es war eher umgekehrt. Sie wurde von diesen fremden Kräften beherrscht.

Sie ging langsam weiter, bis sie ihren Schreibtisch erreichte.

Wie immer waren die beiden Vorhänge zugezogen. Ihre Säume reichten fast bis zum Boden, aber es war nicht dunkel im Zimmer. Durch zwei Spalten sickerte genügend Licht, sodass sie sich zurechtfinden konnte.

Dorothy ließ sich auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch mit der gläsernen Platte fallen. Sie nahm das Blinken am Telefon wahr. Jemand hatte angerufen.

Sie war nicht neugierig darauf, den Anrufbeantworter abzuhören, tat es aber trotzdem. Es waren die Stimmen von drei Kunden zu vernehmen, die sie aber nicht interessierten. Nein, nicht nach dem, was sie alles hinter sich hatte. Auf Termine wollte sie in der nächsten Zeit ganz und gar verzichten.

Nach einer Weile rollte sie mit ihrem Stuhl zurück, bis sie das Regal mit den Schubfächern hinter sich erreichte. Dort zog sie eine Lade auf und griff hinein.

Die Hand holte eine Ginflasche hervor, und sie wusste, dass ihr in dieser Situation ein Schluck gut tat. Sie trank ihn aus der Flasche, nahm noch einen zweiten und legte die Flasche wieder zurück. Man sollte eben nicht übertreiben.

Danach lehnte sie sich zurück und ließ sich noch mal alles durch den Kopf gehen.

Wenn sie ihr Erlebnis jemandem erzählte, dann würde dieser nur den Kopf schütteln. Aber es stimmte alles. Dieses Trio hatte einen Weg gefunden, wieder frei zu kommen. Zwar konnte man nicht von einer Erlösung sprechen, da traf eher das Gegenteil zu, aber diese drei Wesen waren weiterhin vorhanden, und sie hatten es geschafft, sich einen Gastkörper zu suchen.

Sie stecken in mir!

Dieser Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Dorothy wusste nicht, wie ihr Leben weitergehen sollte. Da war sie völlig überfragt, und sie fürchtete sich auch davor, dass es fremdbestimmt sein könnte.

Sie horchte in sich hinein. Steckten die drei Geistwesen tatsächlich in ihrem Körper? Hatten sie ihn sich ausgesucht, weil sie medial angehaucht war?

Das konnte schon sein. Zumindest gab es keine andere Erklärung für sie. Aber warum machten sie sich dann nicht bemerkbar?

Dorothy East wartete förmlich darauf, dass etwas geschehen würde, aber das trat nicht ein. Dass sie Wirtskörper für die drei Verfluchten war, konnte sie wohl vergessen.

Über ihr bewegte sich etwas. Sie sah es noch nicht, aber sie spürte den kalten Hauch, der sie traf, obwohl alle Fenster geschlossen waren.

Sofort drehte sie ihren Kopf in alle Richtungen. Sie glaubte, dass die andere Seite ihr Versteck verlassen hatte, um sich ihr zu zeigen.

Sie erhob sich von ihrem Stuhl. Die Kälte breitete sich überall im Zimmer aus, und jetzt war sie sicher, nicht mehr allein zu sein.

Das traf auch zu.

Nebelschwaden, so dünn und auch sehr kalt, durchwehten das Arbeitszimmer.

Das war der Gruß aus einer anderen Welt, die man das Jenseits nannte.

Dorothy spürte ihr Herz schneller schlagen, sie sah sich bedrängt und fühlte sich wie gefangen.

Raus aus dem Zimmer!

Die taumelte durch die Tür in den Flur und fiel gegen die gegenüberliegende Wand.

Dort stützte sie sich ab, um die Schwäche in ihrem Körper zu überwinden.

Sie war nicht mehr sie selbst. Andere Mächte hatten die Kontrolle übernommen. Vor Kurzem noch waren die drei Geistwesen Gefangene des alten Hotels gewesen, doch jetzt hatten sie ihren Gastkörper gefunden und hatten mit ihm ihr Gefängnis verlassen.

Die Frau fühlte sich noch immer in der Falle. Eigentlich hätte man ihr dankbar sein müssen, aber da traute sie der anderen Seite nicht über den Weg. Wenn sie wirklich mit dem Teufel oder der Hölle einen Pakt geschlossen hatten, konnte sie leicht zwischen die Mühlsteine geraten und zerrieben werden.

Ihr Körper fühlte sich schwer an. Sie schaffte es kaum, die Beine vom Boden zu heben, als sie ging. Ihr Gesicht war verzerrt und angespannt zugleich.

Ihr Weg führte sie ins Wohnzimmer. Dort fühlte sie sich wohler als in ihrem Büro.

Es gab hier einen Sessel, den sie besonders liebte, und in ihn ließ sie sich hineinfallen. Sie streckte die Beine aus und klammerte sich mit beiden Händen an den Lehnen fest, denn nur so fand sie die nötige Sicherheit.

Dass sie so durcheinander war, konnte Dorothy East nicht fassen, aber dieses Erlebnis war zu einschneidend gewesen, und es war noch längst nicht beendet.

Die drei Wesen hielten sich in ihrer Nähe auf. Nur waren sie so geschickt, sich nicht zu zeigen. Aber sie waren zu spüren. Der kalte Hauch war ein Anfang gewesen.

Dorothy hatte nicht mehr das Gefühl, dass etwas in ihr steckte. Die andere Seite hatte sie verlassen, und so hoffte sie, wieder ein normales Leben führen zu können. Es wäre fantastisch gewesen. Mehr, als sie sich hätte träumen lassen. Und sie hätte zugleich dem Geisterreich einen Gefallen getan. Vielleicht würde sich das positiv auf ihre Arbeit auswirken. Das wäre spitze gewesen.

Sie fühlte sich gut. Beinahe wie neugeboren. Und sie wollte aufstehen, um zu sehen, wie gut sie gehen und sich bewegen konnte.

Dazu kam sie nicht mehr.

Aus dem Flur hörte sie die Geräusche.

Schlagartig wurde sie wieder daran erinnert, dass sie doch nicht allein in ihrer Wohnung war und die andere Seite weiterhin zu ihr gehörte.

»Dorothy…«

Himmel, den Ruf kannte sie!

Für einen Moment schloss sie die Augen. Es waren jetzt mehrere Stimmen, die ihren Namen riefen. Da stiegen wieder die Erinnerungen an die erste Kontaktaufnahme hoch. Allerdings waren die Stimmen jetzt intensiver. Sie glaubte nicht mehr daran, dass sie die andere Seite nur im Spiegel zu sehen bekommen würde, denn aus dem Flur hörte sie Geräusche, die sie nicht richtig einordnen konnte.

Und plötzlich betraten sie das Zimmer.

Nein, sie gingen nicht normal, sie schwebten herein. Es war nur ein leiser Hauch zu hören, mehr Geräusche gaben sie nicht ab.

Dorothy East sagte nichts. Sie kam sich wie gefesselt in ihrem Sessel vor. Ihr Mund stand offen, und sie merkte kaum, dass sie, Luft holte.

Sie starrte die drei Gestalten an.

Eine Frau und zwei Männer!

Waren es feinstoffliche Wesen oder stoffliche? Oder bestanden sie aus einem Mittelding zwischen beiden?

Es war schwer, die richtige Antwort zu finden. Das Wort unmöglich fiel ihr ein, denn so wie dieses Trio sahen beileibe keine Geister aus. Diese hier wirkten wie drei Menschen, auch wenn ihre Haut nicht mehr menschlich aussah.

Eine grünliche Farbe bedeckte sie von der Stirn bis zu den Füßen. Ihr Anblick erinnerte Dorothy an Wasserleichen, die lange in der Tiefe gelegen hatten und irgendwann gefunden worden waren.

Durch die zerfetzte Kleidung waren auch Teile des Körpers sichtbar, und überall war die Haut grün. Sowohl bei der Frau, deren Brüste halb freilagen, als auch bei den Männern.

Eines hatten sie noch gemeinsam. Es war der starre Blick ihrer Augen, und wenn sich Dorothy konzentrierte und in die Pupillenschächte schaute, dann sah sie darin ein geheimnisvolles Glühen, das sich allerdings auf einen winzigen Punkt beschränkte, der nicht größer als ein Stecknadelkopf war.

Sie sahen zwar wie Menschen aus, aber sie waren keine. Das waren Wiedergänger, die nach ihren Regeln lebten und denen gehorchten, die der Teufel aufgestellt hatte. Wahrscheinlich hatte er sie geholt, sie verändert und jetzt wieder aus der Hölle entlassen, nachdem er ihnen das alte Aussehen so gut wie möglich zurückgegeben hatte.

Man konnte es mir einem Wort beschreiben. Teufelswerk!

Ja, das ist Teufelswerk, und ich habe dabei geholfen!, dachte sie. Ich stand ihm zur Seite, und ich bin es gewesen, die sie auf den richtigen Weg gebracht hat.

Sie standen im Zimmer, taten nichts und ließen sich nur anschauen.

Auch das ging vorbei. Die Seelenlosen schienen gemerkt zu haben, dass sich die Frau entspannte, und erneut klangen ihre Stimmen auf.

»Du hast uns geholfen«, sagte Dina.

»Ja, dafür sind wir dir dankbar«, erklärte Eric.

»Und wir haben vor, bei dir zu bleiben. In diesem Haus werden wir eine neue Heimat finden«, fügte Ken als Letzter hinzu. »Und du weißt ja inzwischen, mit wem du es zu tun hast.«

Dorothy nickte nur. Sie hatten sich ihr ja schon in der Hotelruine vorgestellt.

Sie selbst hatte vor einiger Zeit begonnen, sich mit der Geschichte des Hotels zu beschäftigen. Sie hatte sehr schnell herausgefunden, dass es in der Ruine nicht mit rechten Dingen zuging, und das hatte sie auch verlauten lassen. Sie hatte mit den Menschen Kontakt bekommen, die daran interessiert waren, das Hotel neu zu errichten.

Das Treffen war zufällig erfolgt. Sie war zum Hotel gegangen, um nach den dunklen Kräften zu forschen, und dann hatte sie die Offiziellen gewarnt. Ein Banker, ein Architekt, zwei Männer vom Bauamt. Sie alle wussten Bescheid, aber Dorothy wusste nicht, welche Schlüsse sie daraus gezogen hatten.

An den Bankmenschen erinnerte sie sich besonders. Er hatte sie zur Seite gezogen und bewusst noch mal nachgefragt, was es mit dem Spuk auf sich hatte.

Da hatte sie vom Teufel gesprochen. Der Banker hatte nichts erwidert.

Er hatte nur ins Leere geschaut und sich sehr nachdenklich verabschiedet.

Dabei hatte er so etwas wie: »Das habe ich mir schon gedacht!« gemurmelt. Dann war er gegangen.

Und jetzt war wieder eine andere Situation entstanden. Dorothy kam sich vor, als wäre sie von einem Becken mit eiskaltem Wasser in das nächste geworfen worden. Sie war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, und traute sich auch nicht, das Trio anzusprechen.

Wieder redete der vorn stehende Mann. Es war Ken Fuller, und er sprach mit einer Stimme, die sich künstlich anhörte.

»Wir sind frei. Dank dir. Und werden uns hier unsere neue Heimat einrichten, aber es wird nicht dabei bleiben, dass wir immer nur dich umgeben. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen, denn es gibt Menschen, mit denen wir abrechnen müssen. Wir haben erfahren, dass dieses Hotel abgerissen und wieder aufgebaut werden soll. Das werden wir nicht zulassen. Wir werden all diejenigen vernichten, die daran beteiligt sind. Das haben wir uns vorgenommen. Wir lassen uns den Ort nicht nehmen. Hast du das gehört?«

Dorothy flüsterte: »Ja, habe ich…«

»Dann ist es gut. Dann kennst du unsere Pläne. Schon heute wird der Erste sterben.«

»Wer ist es?«

»Das werde ich dir nicht verraten. Es bleibt alles unter uns. Aber es sind mehrere Menschen. Es reicht einer von uns, wir anderen werden hier bei dir bleiben und auf dich achten, damit du nicht versuchst, sie zu warnen. Sie alle werden heute noch sterben. Wenn der Erste tot ist, kümmern wir uns um den Zweiten. Danach kommt der Dritte an die Reihe, dann der Vierte und so weiter. Es wird keinen Umbau des Hotels geben. Es bleibt so, wie es ist. Das haben wir uns vorgenommen.«

Dorothy East hatte gut zugehört und auch jedes Wort verstanden. Dabei war ihr das Blut in den Kopf gestiegen, Und sie spürte, dass ihr Herz schneller schlug. Hinter ihrer Stirn pochte es. Man hatte ihr mehrere Morde vorausgesagt und würde sie zwingen, nichts dagegen zu unternehmen. Unschuldige Menschen sollten sterben, und genau das konnte sie nicht akzeptieren.

»Sie haben euch nichts getan - nichts…«

»Sie wollen das Haus abreißen, um es neu zu errichten. Wir haben es selbst gehört, als sie darüber sprachen. Sie haben es mehrmals besichtigt, und wir bekamen alles mit. Wir haben uns nur nicht gezeigt, denn es darf kein Verdacht auf uns fallen.«

»Das ist grauenhaft!«, flüsterte die Frau. »Das ist einfach grauenhaft. Meine Güte, ich bin ein Mensch, und ich denke wie ein Mensch. Was ihr vorhabt, ist Mord!«

»Nur eine Bestrafung, die wir durchführen müssen. Dieser Ort soll keinem gehören. Wir haben ihn dem Teufel geweiht, und dabei muss es auch bleiben.«

Ja, das stimmte wohl. Dorothy waren die Hände gebunden, und zugleich sagte sie sich, dass sie alles falsch gemacht hatte. Wenn sie anders reagiert hätte, wäre es dazu nicht gekommen. Sie wusste allerdings auch, dass sie keine Alternative gehabt hatte. Trotzdem machte sie sich Vorwürfe.

Was sollte sie tun?

Nichts, nur im Sessel sitzen bleiben und zuschauen, wie sich Eric Tyler von den anderen beiden löste und sich umdrehte. So lautlos, wie er gekommen war, verließ er das Zimmer wieder und war Sekunden später nicht mehr zu sehen.

Dennoch fragte sie: »Wo - wo - geht er hin?«

»Er sucht den Ersten auf.«

»Und wer ist das?«

»Ich sagte es dir schon. Heute und in der folgenden Nacht werden noch viele sterben.«

Es war leider nicht zu ändern, aber Dorothy East glaubte ihm jedes Wort.

Die Angst um fremde Menschen schnürte ihr das Herz zusammen…

***

Es war für uns nicht schwer gewesen, die Anschrift des Bankers herauszufinden. Der Mann lebte mit seiner Familie in einem Neubaugebiet in Camden Town und weit genug von den Bahnlinie weg, sodass ein Wohnen in verhältnismäßiger Ruhe gewährleistet war.

Über sein Handy hatte Bill angerufen und erfahren, dass Luke Harrison zu Hause war und auch nicht vorhatte, es zu verlassen, weil noch zu viel im Garten zu erledigen war.

Aber er war über den angekündigten privaten Besuch doch erstaunt gewesen und hatte sich nach dem Grund erkundigt. Dabei war Bill rasch eine gute Ausrede eingefallen. Er hatte praktisch auf einem wichtigen Fachgespräch bestanden, weil sich inzwischen einige Komplikationen ergeben hatten. Vom Teufel hatte er nicht gesprochen.

Die Siedlung war wirklich neu. Wir sahen es schon bei der Anfahrt. Die Gärten in diesem Neubaugebiet waren noch nicht richtig angelegt worden, und bei den letzten Bauten musste noch Muttererde angeschüttet werden. Es waren auch noch nicht alle Straßen gepflastert, aber wir mussten zum Glück nicht durch eine Schlammwüste fahren.

Luke Harrison fanden wir in seinem Garten, und zwar vor dem Haus. So brauchten wir nicht erst zu klingeln. Aus dem Hintergrund hörten wir helle Kinderstimmen.

Der Banker ließ seine Harke sinken, als wir aus dem Wagen stiegen. Er war ungefähr 35 Jahre alt, trug einen dunklen Overall und an den Füßen Gummistiefel. Sein Haar war hellblond.

Er zog seine Handschuhe aus und nickte Bill zu, der als Erster auf ihn zuging.

»Na, wenn das keine Überraschung ist.«

Bill lächelte, bevor er sagte: »Ich hoffe, dass Sie mir nicht böse sind, weil Sie jetzt gestört werden.«

»Ganz und gar nicht. Man ist ja irgendwie immer im Job.«

»Da sagen Sie was.«

»Und Sie haben sogar einen Begleiter mitgebracht.«

»So ist es«, sagte Bill. »Das ist John Sinclair, ein Freund von mir.«

»Will er auch investieren? Das Projekt kann noch einige Geldgeber gebrauchen. Die Verträge sind noch nicht unterschrieben.«

»Nein, nein«, sagte ich. »Mein Job ist es, Mr Conolly zu begleiten.«

»Natürlich. Kommen Sie. Hinten im Garten steht noch Kaffee, den meine Frau kurz vor ihrer Abfahrt gekocht hat. Sie ist zu ihrer Mutter gefahren und will mit ihr zusammen Gardinen aufhängen. Dafür hat sie mir die Kinder überlassen.«

»Oh, Sie haben Kinder?«

»Ja, zwei.« Der Banker lächelte. »Einen Jungen und ein Mädchen. Es sind Zwillinge.«

»Na denn.«

»Kommen Sie, meine Herren.«

Wir gingen über einen schmalen Weg an der Seite des Hauses vorbei und erreichten den hinteren Teil des Grundstücks, wo ein hoher Erdhaufen auffiel, der wie ein kleiner Berg aussah und für die Zwillinge ein idealer Spielplatz war.

Die beiden hatten sich irgendwelche Matten besorgt und rutschten den Hügel immer wieder herunter, nachdem sie ihn an der Rückseite erklommen hatten.

»Es macht den beiden Spaß«, sagte Luke Harrison und deutete auf einen Gartentisch, um den herum vier Stühle standen. Dort befand sich auch die Kanne mit Kaffee, von der er gesprochen hatte. Tassen gab es auch genug, und als Harrison einschenkte, erklärte er uns, dass er sich in diesem kleinen Refugium sauwohl fühlte und es ihm Spaß machte, all dies zu hegen und zu pflegen.

Seine Nachbarn an der Rückseite bauten noch, und sie legten auch selbst mit Hand an, wie wir sahen.

Der Kaffee war noch heiß. Man konnte ihn gut trinken, und der Ausdruck der Neugier in den Augen des Bankers nahm zu. Er konnte sie nicht mehr zurückhalten und fragte: »Jetzt bin ich wirklich mal gespannt, weshalb Sie zu mir gekommen sind.«

Ich überließ Bill den ersten Teil des Gesprächs.

»Es geht tatsächlich um das, was Sie mir bei unserem letzten Treffen gesagt haben, das ja noch nicht lange her ist.«

»Meinen Sie damit die Warnung?«

»Genau.«

Der Banker trank von seinem Kaffee. »Es tut mir wirklich leid, mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Man spricht davon, dass es in der Hotelruine spuken soll. Und als man mir das sagte, klang es wie eine Warnung.«

»Wer hat es Ihnen gesagt, Mr Harrison?«, wollte ich wissen.

Er senkte den Blick und bekam einen roten Kopf.

»Wollen Sie es uns nicht sagen?«, fragte ich.

»So ist das nicht. Ich weiß nicht, ob Sie mich auslachen werden, denn zu einem Banker passt das nicht.«

»Was passt nicht?«, fragte Bill.

»Nun ja, dass er einer Person glaubt, die sich mit der Zukunft beschäftigt. Eine Wahrsagerin sozusagen oder so ähnlich. Jedenfalls eine Frau, die sich als Medium bezeichnet und auch sehr verschwiegen ist. Ich sage Ihnen gleich, dass ich nicht der einzige Mensch bin, der ihr glaubt.«

»Sie haben mit ihr über das neue Projekt gesprochen?«

»So ist es, Mr Sinclair. Ich traf sie bei der Hotelruine, wo sie mich warnte, dass dieses Projekt gefährlich werden könnte. Zuerst habe ich sie nicht für voll genommen, aber ihre Warnung war so eindringlich, dass ich mich näher mit den Gerüchten über das Spukhaus beschäftigt habe.«

»Und diese Frau hat Ihnen abgeraten, das Bauvorhaben durchzuziehen?«

»Irgendwie schon, Mr Sinclair. Sie hat mich davor gewarnt, dass in diesem Haus eine böse Macht wohnt. Der Brand vor zwanzig Jahren ist ja nie richtig aufgeklärt worden. Man hat damals verbrannte Menschen gefunden, und angeblich sollen ihre Geister dort noch spuken, weil sie dieses alte Haus als ihre Heimat ansehen.«

»Und daran glauben Sie?«, fragte ich.

»Darüber bin ich mir immer noch nicht klar, aber ich wollte es zumindest weitergeben, um allem auf den Grund zu gehen. Ich muss Ihnen auch sagen, dass ich irgendwie Vertrauen zu dieser Frau habe. Sie ist kein weiblicher Scharlatan.«

»Und wie heißt sie?«

Harrison überlegte. »Ich weiß nicht, ob sie es gutheißen würde, wenn ich ihren Namen preisgebe, denn…«

»Doch«, mischte sich Bill ein, »das müssen Sie. Ich mache meine Entscheidung davon abhängig.«

Der Banker seufzte. »Sie bringen mich in eine Zwickmühle.«

»Dann verlassen Sie sie.«

Der Mann kämpfte weiter mit sich. Er atmete pfeifend aus und strich einige Male über seine Stirn. Dann trank er noch einen Schluck Kaffee, und als er die Tasse zurückstellte, war er bereit, eine Antwort zu geben.

»Die Frau heißt Dorothy East.«

Bill und ich sahen uns an. Ebenso wie der Reporter hob auch ich die Schultern. Diesen Namen hatten wir beide noch nie gehört.

»Und dieser Person glauben Sie, dass sie etwas über die Spukgeister in der Hotelruine weiß?«

Der Banker hatte einen roten Kopf bekommen. »Man kann es so sehen, Mr Conolly. Es geht mir dabei um die Glaubwürdigkeit bei meinen Kunden.« Er schaute uns an. »Die meisten hätten mich ausgelacht, doch da ich von Ihnen weiß, Mr Conolly, dass Sie schon häufiger über solche Phänomene berichtet haben, wollte ich Ihnen meine Befürchtungen nicht verschweigen. Ich hielt Sie für jemanden, der der Sache auf den Grund gehen könnte.«

Bill nickte. »Hat die Frau Ihnen Näheres erzählt?«

»Hm, sie behauptete, dass dort keine guten Stimmungen wären. In diesem Haus, das habe sie festgestellt, sitzt etwas Böses.«

»Sie erwähnten den Teufel.«

»Ja.« Sein Gesicht nahm an Röte zu. »Aber das ist meine Interpretation. Wenn ich etwas Böses höre, denke ich immer an den Teufel.«

»Was sagte die Frau noch?«

Luke Harrison schüttelte den Kopf. »Nichts mehr, wirklich. Sie konnte oder wollte nicht konkreter werden.«

»Aber Sie haben danach gefragt?«

»Natürlich habe ich das. Ich musste es. So etwas interessiert einen Menschen doch. Aber ich erhielt keine Antwort. Sie wusste nichts oder wollte nichts wissen. Ich habe darüber nachgedacht und kam zu dem Schluss, dass ich diese Warnung nicht für mich behalten durfte. Sie hat mich einfach zu tief getroffen.« Er schaute Bill an. »Und deshalb habe ich Sie eingeweiht, Mr Conolly. Das hielt ich einfach für meine Pflicht.«

»Das war auch gut«, sagte Bill.

»Und mehr können Sie uns nicht sagen?«, fragte ich.

»Was wollen Sie denn noch hören?«

Ich lächelte. »Es hätte ja sein können, dass Sie bei Ihren Besuchen in der Ruine etwas Konkretes erlebt haben.«

»Wenn Sie meinen, dass mir etwas begegnet ist, dann muss ich Sie enttäuschen, Mr Sinclair. Dem ist nicht so, ganz und gar nicht. Und ich habe mich auch nach dieser Warnung nicht mehr in die Nähe des Objekts getraut.« Er musste plötzlich lachen. »Vielleicht sehe ich das alles auch falsch und bin auf irgendeinen Hokuspokus hereingefallen. Das ist alles möglich. Aber vom Gefühl her tendiere ich eher zur anderen Seite, wenn Sie das verstehen können.«

»Sicher, das können wir!« Ich sprach für Bill gleich mit. Es war auch zu erkennen, dass der Banker nichts mehr wusste und froh sein würde, uns wieder loszuwerden, doch Bill musste noch eine Frage stellen.

»Sagen Sie, Mr Harrison, bin ich eigentlich der einzige Interessent, den Sie gewarnt haben?«

»Ja, das sind Sie. Ich habe keinen anderen Kunden darauf angesprochen.«

»Okay.«

»Ich traute mich auch nicht. Wir kennen uns schon länger, und ich weiß von Ihren Artikeln. Deshalb dachte ich nur an Sie.«

Bill warf mir einen fragenden Blick zu. »Hast du noch irgendwelche Fragen?«

»Ja. Mr Harrison, Sie haben uns noch nicht gesagt, wo wir diese Frau finden können.«

»Die Adresse, meinen Sie?«

»Ja.«

»Natürlich.« Er war etwas durcheinander. »Diese Dorothy East wohnt…«

Er überlegte kurz und gab uns dann die Anschrift. Sofort danach fragte er: »Und Sie wollen ihr wirklich einen Besuch abstatten?«

»Das hatten wir vor.«

Erneut erlebte ich bei ihm einen Schweißausbruch.

»Ich kann Sie nicht daran hindern«, sagte er, »aber tun Sie mir bitte einen Gefallen. Sagen Sie ihr nicht, dass Sie die Informationen von mir haben. Wäre das für Sie zu machen?«

»Klar«, sagte ich.

»Dann ist es gut.« Er lehnte sich in seinem Gartenstuhl zurück. »Wissen Sie, ich bin sonst nicht so ängstlich, aber ihre Warnung hat mich schon geschockt. Ich konnte sie einfach nicht für mich behalten, obwohl ich wirklich nicht weiß, ob man das alles ernst nehmen kann. Mir war vorher nur das Schicksal des Hotels bekannt.«

»Kennt man eigentlich die Namen der Brandstifter?«, fragte ich.

»Bestimmt, aber ich weiß sie nicht. Ich weiß auch nicht, warum das Hotel angesteckt wurde. Innen ist es abgebrannt, nur die Außenmauern stehen noch. Nun ja, mich hat die Gegenwart zu interessieren. Dass jetzt die Vergangenheit mit ins Spiel gekommen ist, daran kann ich nichts ändern.« Er schüttelte den Kopf. »Am liebsten würde ich das ganze Projekt absagen, aber das kann ich vor meinen Vorgesetzten nicht verantworten. Sie erhoffen sich davon einen guten Profit.«

»Ja, ist klar«, sagte Bill und stand auf. »Ich denke, wir haben alles erfahren.«

»Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.« Auch der Banker hatte sich erhoben und reichte uns über den Tisch hinweg die Hand. Von dem Erdhügel war wieder das Lachen der Kinder zu hören, und man konnte wirklich von einer Idylle sprechen, die jedoch auf einmal durch ein Ereignis zerstört wurde, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

Ich spürte den scharfen Schmerz auf meiner Brust und wusste, dass etwas Teuflisches in der Nähe lauerte…

***

Auch ich war keine Maschine und reagierte so wie jeder andere Mensch.

Deshalb stieg mir das Blut in den Kopf, und das übersah Bill nicht.

»Was ist denn los?«

»Mein Kreuz…«

»Eine Warnung?«

»Leider.«

»Verdammt!« Bill schaute sich um. »Du irrst dich nicht - oder?«

»Das musst du doch wissen. Wie lange kennen wir uns?«

»Ja, ja, schon gut. Was machen wir jetzt?«

»Wir müssen bleiben.«

»Und weiter?«

»Ich muss herausfinden, wo sich die Gefahr befindet. Was immer es ist, es hat sich in dem Banker einen neuen Feind ausgesucht. Die andere Seite hat mitbekommen, dass er redet, und zieht jetzt die Konsequenzen.«

»Dann ist er in Gefahr?«

»Klar, was sonst?« Ich war über die Frage meines Freundes schon leicht verwundert.

»Weil ich an die Kinder denke, deshalb.«

Für einen Moment schloss ich die Augen. Sie hatte ich ganz vergessen.

Es musste blitzschnell eine Entscheidung getroffen werden. Man konnte davon ausgehen, dass die andere Seite alle Rücksicht fahren lassen würde. Zwar hatte sie es auf den Banker abgesehen, aber wenn die Kinder…

Ich dachte nicht weiter darüber nach, sondern bat Bill Conolly, bei den Zwillingen zu bleiben.

»Gut, mache ich. Und du?«

»Ich kümmere mich um Luke Harrison.«

»Und wie?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls bleibe ich an seiner Seite. Mir fällt schon etwas ein.«

Ich hatte gesehen, dass der Banker uns beobachtete und sich darüber wunderte, dass wir noch nicht gegangen waren. Er stand da und traute sich nicht, eine Frage zu stellen.

Erst als Bill sich von mir entfernt hatte, sprach der Mann mich an. »Was ist denn noch? Ich weiß nichts mehr zu berichten.«

Ich ging auf ihn zu. »Ja, das ist mir klar.« Ich wollte ihn aus der Nähe seiner Kinder weghaben und fragte mit leiser Stimme: »Können wir ins Haus gehen?«

»Warum das denn?«

»Bitte, tun Sie mir den Gefallen.«

Harrison sah mir an, dass es mir ernst war. Er stellte auch keine weiteren Fragen mehr und sagte nur: »Kommen Sie.«

Wir mussten nicht erst um das Haus herumgehen. Die Terrassentür stand so weit offen, dass wir eintreten konnten.

Im Wohnraum lag Spielzeug herum. Die Couch und zwei Sessel waren mit Decken belegt, denn die Kinder tobten nicht nur draußen, sondern auch im Haus. Da sollte wohl die neue Einrichtung nicht so schnell beschmutzt werden.

Ich ließ meinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen und schaute auch in den Flur, entdeckte dort nichts Verdächtiges und kehrte wieder zu dem Banker zurück.

»Bitte, Mr Sinclair, sagen Sie mir, was los ist. Und erklären Sie mir bitte, wer Sie sind.«

»Alles der Reihe nach. Wenn ich Ihnen jetzt sage, dass Sie sich in Gefahr befinden, stellen Sie bitte keine Fragen. Es ist leider so, auch wenn Sie die Gefahr nicht sehen. Und ich will Ihnen auch erklären, wer ich bin. Meinen Namen kennen Sie, meinen Beruf nicht. Ich bin keiner von Bill Conollys Kollegen, sondern arbeite bei Scotland Yard und kümmere mich dort um ungewöhnliche Fälle. Und davon muss man bei Ihnen wohl ausgehen, Mr Harrison.«

»Scotland Yard?«, flüsterte er.

»Ja, meinen Ausweis…«

»Nein, nein, lassen Sie nur. Das glaube ich Ihnen auch so. Und was diese Gefahr angeht, von der Sie gesprochen haben, so denke ich, dass es auch sie gibt.« Er lächelte schief. »Es ist vielleicht ein Vorteil, dass ich dieser Frau begegnet bin. Seitdem sehe ich die Welt mit anderen Augen.«

»Danke, dass Sie so vernünftig sind.«

Er winkte ab. »Aber ich habe Kinder.«

»Um die kümmert sich Mr Conolly.«

»Meinen Sie, dass es reicht?«

»Bitte«, sagte ich, »es geht der anderen Seite primär um Sie und nicht um Ihre Kinder. Das sollten Sie nicht vergessen. In diesem speziellen Fall stehen Sie an erster Stelle.«

»Das muss ich wohl glauben«, flüsterte er. »Wie sieht es denn mit Ihnen aus? Was können Sie mir über die Gefahr sagen, die ich nicht sehe?«

»Ich habe sie gespürt, und Sie können sich darauf verlassen, dass sie vorhanden ist.«

»Aber wie sieht sie aus?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich weiß es selbst nicht, aber sie ist nahe. Der anderen Seite kann es nicht gefallen haben, dass Sie mit uns sprechen. Man muss Sie beobachtet haben, Mr Harrison. Und für diese andere Seite sind Sie ein Verräter.«

»Mein Gott, das hört sich ja an wie in einem Krimi oder wie in einem Psycho-Thriller.«

»So ähnlich ist es auch.«

»Und wie soll ich mich verhalten?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet. Eine genaue Antwort konnte ich ihm nicht geben. Die Gefahr befand sich noch in der Nähe, denn die Warnung durch mein Kreuz bestand auch weiterhin. Nur war nichts zu sehen, und das wunderte mich. Möglicherweise wusste die andere Seite Bescheid, dass es hier jemanden gab, der sich ihr in den Weg stellen würde.

»Bitte, Mr Sinclair, ich warte auf eine Antwort.«

»Bleiben Sie auf jeden Fall hier im Raum. Setzen Sie sich hin und vertrauen Sie mir. Mehr kann ich Ihnen nicht raten.«

»Was werden Sie denn tun?«

»Ich verlasse Sie jetzt.«

»Was? Sie wollen mich allein lassen?«

»Ja, aber ich bleibe in der Nähe. Sie brauchen keine Angst zu haben, ich habe Sie im Blick.«

»Okay, ich vertraue Ihnen.«

Es war gut, dass der Banker mitspielte und keine langen Fragen mehr stellte.

Ich ging auf die Tür zu, die mich in einen recht schmalen Flur brachte.

Zwei Türen führten in verschiedene Räume, in die ich schnell einen Blick warf.

In der Küche war nichts zu sehen, in der Toilette auch nicht, dennoch musste sich die Gefahr noch in der Nähe aufhalten oder sich zumindest nicht weit entfernt haben. Jedenfalls war mein Kreuz noch nicht zur Ruhe gekommen. Es gab auch weiterhin Wärme ab.

Ich schaute schräg durch die offene Tür ins Wohnzimmer. Der Banker saß genau in meinem Blickfeld. Ich nahm mir auch die Zeit, die Kette mit dem Kreuz über den Kopf zu streifen, um es in Reichweite zu haben. Es verschwand nicht in der Tasche, ich behielt es in meiner rechten Hand.

Luke Harrison saß in dem Sessel wie jemand, der zur Salzsäule erstarrt war. Er wagte nicht, sich zu rühren und schaute unentwegt in eine Richtung.

Ich warf einen Blick durch das Fenster in den Garten. Dort hatten sich die Kinder aufgehalten. Das war jetzt nicht mehr der Fall. Ich sah auch meinen Freund Bill nicht. Er musste sich mit den Zwillingen zurückgezogen haben, was bestimmt nicht das Schlechteste war.

Die Sekunden vergingen. Der Banker schwitzte. Ab und zu wischte er die Schweißperlen aus seinem Gesicht. Jetzt, wo er sich wieder bewegte, drehte er sich auch um und schaute in meine Richtung. Ich winkte ihm beruhigend zu.

Bis er plötzlich den Mund aufriss, ohne dass er schrie. Zugleich hob er die Arme an, und ich deutete diese Abwehrbewegung richtig. Er hatte etwas gesehen.

Mich hielt nichts mehr an meinem Platz. Eine Drehung, ein paar Schritte, und ich stand im Wohnzimmer.

Luke Harrison und ich waren nicht mehr allein. Wir hatten Besuch bekommen. Nicht von einem Menschen, sondern von einer grünlichen, unheimlich wirkenden Totengestalt…

***

Zum ersten Mal wurde ich direkt mit diesem Fall konfrontiert. Bisher war alles nur theoretisch gewesen, nun musste ich erkennen, dass es diese Gestalt tatsächlich gab. Es musste eine von denen sein, deren Stimmen wir in der Hotelruine gehört hatten. Eine andere Möglichkeit gab es für mich nicht, und dieses Wesen, das aussah wie ein normaler Mensch, war für mich keiner.

Eine Hose, zerfetzte Oberkleidung, ein starres Gesicht mit hellen Haaren.

Leere Augen, in denen allerdings tief im Hintergrund rote Punkte zu sehen waren.

Und es fiel mir auch die fahle grüne Haut auf. Die Gestalt sah nicht verbrannt aus. Feueropfer sahen anders aus. Bei ihr waren sogar noch die Haare vorhanden, und ich entdeckte keinen einzigen Brandflecken.

»Sinclair«, flüsterte der Banker. »Verdammt noch mal, Sinclair, Sie müssen was tun! Das ist ein - ich weiß es nicht.«

»Bleiben Sie ruhig sitzen!«

»Das sagen Sie so leicht!«

»Versuchen Sie es.«

»Verdammt, wer ist das?«

»Einer von denen, die beim Brand im Hotel umgekommen sind. Die es nicht mehr geschafft haben, dem Feuer, das sie selbst gelegt haben, zu entgehen. Es ist jetzt wichtig, das Sie die Nerven bewahren.«

»Und dann?«, keuchte er.

»Bleiben Sie nur sitzen.«

Ich hatte so laut gesprochen, dass mich auch der unheimliche Besucher gehört haben musste, aber der reagierte noch nicht. Er blieb auf den Banker fixiert.

Und dann roch ich etwas…

Zuerst nur schwach, Sekunden später aber verstärkte sich der Geruch, und es roch in der Tat verbrannt. Irgendwo schien ein Feuer ausgebrochen zu sein, aber das täuschte.

Es gab einen anderen Grund für diesen Gestank. Und der stand genau vor dem Banker.

Noch sah die Gestalt aus wie immer. Aber sie war dabei, sich zu verändern. Nicht, dass sie eine andere Körperform annahm, die Veränderung geschah auf eine andere Weise, und zwar im Körper der Gestalt. Dort verschwand allmählich die grünliche Haut, und das Rot tief in den Augen breitete sich plötzlich im ganzen Körper aus.

Ich staunte, als ich sah, dass der gesamte Körper anfing zu glühen. Er hatte sich praktisch innerhalb kürzester Zeit in eine Brandbombe verwandelt.

Noch stand er. Lange würde er diese Haltung nicht mehr einnehmen, denn mir war seine Absicht klar.

Er würde angreifen, und ein mit Glut gefüllter Körper war sehr schnell in der Lage, einen anderen in Brand zu stecken.

»Tun Sie was, Sinclair!«

Ein Schrei folgte den Worten, und er war so etwas wie die Aufforderung für den unheimlichen Besucher, auf den Banker zuzugehen, der nicht wusste, ob er weiter im Sessel sitzen bleiben oder aufstehen und schnell verschwinden sollte.

Ich nahm ihm die Entscheidung ab, denn nach dem zweiten Schritt löste ich mich von der Tür und kehrte ins Wohnzimmer zurück…

***

Das Kreuz hielt ich in der Hand. Es war meine Waffe gegen die Macht der Hölle, und ich erlebte auch den Wärmestoß, der über meine Haut glitt. Der Fremde nahm keine Notiz von mir. Er verkürzte die Entfernung zu Harrison mit einem weiteren Schritt, doch dann hörte er meinen Ruf.

»Halt!«

Er stoppte tatsächlich, drehte sich so, dass er mich ansehen konnte. Wir standen uns gegenüber. Ich schaute auf die von einer unheimlichen Glut gefüllte Gestalt, die eigentlich Hitze hätte abgeben müssen, was aber nicht der Fall war. Und so ging ich davon aus, dass es sich bei ihr um das Feuer der Hölle oder die Glut der Hölle handelte, mit dem der Körper der Geistgestalt gefüllt war.

Ein hölzernes Gesicht. Starre Augen, ein hartes Kinn, das alles fiel mir auf, aber ich hörte sie nicht atmen. Sie war kein Mensch, sie war so etwas wie ein mit höllischer Glut erfüllter Zombie, der von den Kräften des Teufels angetrieben wurde und nie seine ewige Ruhe finden würde.

Und dann sah der Zombie mein Kreuz.

Es war für mich schon eine routinierte Bewegung, mit der ich den Arm hob und ihm meine Hand mit dem Kreuz entgegenstreckte. Noch gab es eine Distanz zwischen uns. Um den Eindringling zu vernichten, musste ich dicht an ihn heran, tat das auch, und ich sah, wie das Kreuz plötzlich aufstrahlte, als es eine bestimmte Entfernung zu dieser Glutgestalt erreicht hatte.

Es war der Anfang vom Ende, denn die Lichtstrahlen schössen in das Wesen hinein.

Was nun geschah, überraschte nicht nur den Banker, auch mir stockte der Atem.

Die Strahlen des Kreuzes zirkulierten um seinen Körper wie sichtbar gewordene Stromstöße. Über Sekunden hinweg wurde er von dieser Aura umgeben, und einen Moment später griff die Kraft meines Talismans voll und ganz durch.

Der Zombie brannte!

Und er brannte richtig. Flammen schlugen aus ihm hervor und huschten von einer Seite zur anderen.

Der Brennende stand noch für einige Zeit auf der Stelle, ohne sich zu rühren. Dann begann er sich zu bewegen. Er wurde durchgeschüttelt, brüllte plötzlich los, und dann hob es ihn vor unseren Augen an.

Dabei zog er die Beine eng an den brennenden Körper und drückte den Kopf nach unten, als wollte er sich in einen Ball verwandeln. Und als etwas Ähnliches huschte er durch das Zimmer. Ein Glutball, der zwischen Decke und Fußboden seine irren und abgezirkelten Kreise zog, von einer Seite zur anderen huschte, mal gegen die Decke prallte, dort Funken hinterließ und dem Feuer nicht mehr entkam, das zudem dafür sorgte, dass seine Gestalt immer mehr schrumpfte.

Als kleines rundes Gebilde tickte sie noch einmal auf den Boden und kam nicht wieder hoch. Praktisch vor den Füßen des Bankers blieb es liegen, ohne sich zu bewegen, aber es war zu sehen, dass es langsam ausglühte.

Für mich war es die Vernichtung für immer und alle Zeiten.

Der Banker drehte seinen Kopf und schaute mich an. Ich erwiderte seinen Blick. Sekundenlang geschah nichts, dann aber fing er an zu lachen, und es hörte sich an wie ein abgehacktes Keuchen.

Er musste es tun. Er brauchte die Erleichterung. Die große Gefahr war vorbei, denn vor seinen Füßen lag der Rest des verbrannten Gebildes auf dem Boden. Die Glut war verschwunden, sie hatte eine schwarze Masse hinterlassen, die nicht mal nach irgendetwas roch.

Schlagartig hörte sein Lachen auf. Fast schluchzend holte der Banker Luft. Erst dann war er fähig, etwas zu sagen.

»Wer war das?«

»Ein Besucher aus der Hölle. Oder jemand, der seinen Frieden nicht hatte finden können.«

»Und jetzt?«

Ich blickte auf den Klumpen. »Jetzt hat er ihn gefunden, und das für alle Zeiten…«

***

Zwei waren bei ihr geblieben. Die Frau mit dem Namen Dina Blade und Ken Fuller, der Mann. Sie hatten Eric weggeschickt, um mit den Morden zu beginnen. Niemand sollte sie stören. Keiner sollte sich in ihre Belange einmischen, niemand sollte sich an dem alten Bau vergreifen, und wer es auch nur plante, wurde getötet.

Das zu fassen war für Dorothy East so gut wie unmöglich. Auch wenn sie immer versucht hatte, mit dem Jenseits Kontakt zu bekommen und es auch einige Male geschafft hatte, war der Weg, den diese Gestalten gingen, für sie unbegreiflich.

Sie waren bei ihr. Sie hielten sich in der Wohnung auf. Man konnte sie als Besucher bezeichnen, aber sie waren es nicht. Sie waren Fremde, die die Bezeichnung Mensch nicht verdienten, und Dorothy hatte Mühe, nicht einfach loszuschreien oder wegzurennen. Was hier passierte, war nicht mehr rational zu erfassen. So hatte sie sich den Kontakt zu den Jenseitswelten nicht vorgestellt. Sie hatte nichts von der Hölle wissen wollen, niemals, doch jetzt hatte es die Hölle geschafft, sich ihrer zu bedienen.

Schreckliche Bilder waren in ihr hochgestiegen. Sie dachte an die Bücher, die sie über andere Welten gelesen hatte, auch über die Hölle.

Zumeist waren diese Schriften mit Bildern versehen gewesen, und da hatten die Künstler ihre Fantasie schweifen lassen und das zu Papier gebracht, wie sie sich die Hölle vorstellten.

Der Begriff »schrecklich« war noch zu tief gegriffen. Ihr fielen andere Attribute ein. Grauenhaft, dämonisch, tödlich. Menschen, die in einen Abgrund stürzten, der mit Feuer gefüllt war und in dem andere schon warteten und mörderische Qualen erlitten. Bewacht zudem von den schrecklichsten und widerlichsten Gestalten, die sich der Mensch nur vorstellen konnte.

Feuer und Hölle, das passte zusammen, seit die Menschheit den Dualismus zwischen Himmel und Hölle kennen gelernt hatte. Ob die Hölle auch tatsächlich so war, vermochte sie nicht zu sagen, aber so ganz wollte sie die Vorstellung auch nicht zur Seite schieben, denn hier erlebte sie Gestalten, die etwas mit der Hölle zu tun haben mussten. Sie hätten verbrannt irgendwo liegen müssen. Das war nicht geschehen. Sie hatten als Geistwesen überlebt und sie benutzt, um wieder in ihre alte Gestalten zurückzukehren.

Aber sie blieben gezeichnet. Sie waren Wesen ohne Seele und kannten nur ihre Rache.

Dorothy wollte sie nicht mehr sehen. Die Wohnung war groß genug, um sich zurückziehen zu können, und deshalb verließ sie das große Zimmer und ging in die Küche.

Man ließ sie gehen. Sie durfte die Wohnung nur nicht verlassen, alles andere war egal. Und so öffnete sie den Kühlschrank, um sich etwas zu trinken zu holen. Das brauchte sie einfach, und sie war froh, als das Wasser durch ihre trockene Kehle rann.

Der Erste war noch nicht zurückgekehrt. Sie hatten Dorothy nicht gesagt, wen dieser Eric Tyler besuchen sollte, aber sie hatte da so eine Ahnung.

Ihr kam immer wieder Luke Harrison in den Sinn. Der Banker, dem sie an der Hotelruine begegnet war und von dem sie wusste, dass man plante, das Hotel wieder aufzubauen.

Schon da hatte sie die Strömungen gespürt und den Mann gewarnt. Was er mit seinem Wissen angefangen hatte, wusste sie nicht, nur war es leicht, sich auszurechnen, dass er auf der Todesliste der Geistgestalten stand. Vielleicht sogar an erster Stelle.

Nichts war mehr so wie sonst in ihrem Leben. Alles hatte sich verdreht.

Ihre Gedanken ließen sich nicht mehr in die richtige Reihe bringen. Sie liefen im Kreis, und auch die Angst war bei ihr nicht verschwunden. Sie erlebte sie wie einen Druck in ihrem Nacken.

Ihr Blick glitt durch das Küchenfester hinaus auf die Straße und den Gehsteig. Vor dem Fenster spielten Kinder. Sie hatten etwas auf den Boden gemalt und sprangen darauf herum. Es waren kleine Vierecke, deren Linien bei den Sprüngen nicht berührt werden durften. So hatte man früher gespielt, als es diese elektronischen Sachen noch nicht gab, und Dorothy fand es toll, dass es Kinder gab, die diese alten Spiele noch nicht vergessen hatten.

Dann erwischte sie ein kalter Hauch oder so etwas Ähnliches. Sie wusste, dass sie nicht mehr allein war, doch sie traute sich nicht, sich umzudrehen. Erst als sie das Fremde dicht hinter sich wusste, wandte sie sich um.

Den leisen Schrei unterdrückte sie, denn es war keine Überraschung für sie, zu sehen, wer jetzt vor ihr stand.

Es war die Frau.

Aber was war sie wirklich? War sie ein Mensch? Nur ein Stück Materie ohne Seele? War sie vielleicht ein Gespenst? Daran konnte Dorothy auch nicht glauben, denn Gespenster oder Geister hatten keinen stofflichen Körper. Sie waren feinstofflich.

Oder war sie einfach nur ein Stück Erde, aus dem man eine menschliche Gestalt geformt hatte, die anschließend diesen blassen grünlichen Anstrich erhielt?

Die Haare hatten diese Farbe nicht angenommen. Sie hingen wie blasses Stroh zu beiden Seiten des Kopfes hinab. Das Gesicht war menschlich, und trotzdem wirkte es wie geschnitzt. Augen, die keine Pupillen hatten, dafür jedoch rote Punkte, die tief in den Schächten glühten. Hatten sie etwas zu bedeuten?

Dorothy wunderte sich, dass sie bei diesem Anblick so cool blieb. Konnte es sein, dass sie sich an ihre Besucher gewöhnt hatte? Fing sie bereits an, sie zu akzeptieren, ohne dass sie etwas dafür konnte? Wurden ihre Handlungen vielleicht nur noch durch ihr Unterbewusstsein gelenkt?

Sie dachte plötzlich über die roten Punkte in den Augen nach, und der Begriff Feuer kam ihr in den Sinn. Sollten sie damit zu tun haben?

Waren es Reste, die darauf hindeuteten, wie diese Person als wirklicher Mensch ums Leben gekommen war?

Dorothy fand keine Antwort auf die Frage, aber sie nahm etwas anderes wahr, das sie zuvor nicht erkannt hatte. Jetzt schon, da dieses Wesen in ihrer Nähe stand.

Es war ein recht scharfer Geruch. Schon ein Gestank. Es roch nach Verbranntem.

Etwas im Innern der Person musste kochen, denn nur so konnte dieser scharfe Geruch entstehen.

Ja, die drei Gestalten waren verbrannt. Nur ihre Seelen lebten noch, aber sie waren durch die Hilfe einer medial begabten Frau verändert worden.

Und jetzt…?

Plötzlich hatte Dorothy einen Einfall. Sie wollte die Wahrheit herausfinden und fragte mit leiser Stimme: »Darf ich dich anfassen?«

Dina Blade nickte.

Leicht zitternd streckte Dorothy die rechte Hand aus. Sie wollte es nur mit den Fingerspitzen versuchen und strich behutsam über den anderen Körper hinweg.

Er war kalt. Er war nicht heiß, und sie versuchte, Worte zu finden für das, was sie fühlte. Ihr kam nur ein Begriff in den Sinn. Dieser Körper war neutral. Auch wenn es in ihm brodelte, es drang nicht als Wärme bis zur Oberfläche durch.

»Bitte, wer bist du wirklich? Kannst du mir das erklären?«

Dina gab die Antwort mit ihrer hohen Fistelstimme, die wirklich keinem Menschen gehörte.

»Wir sind nicht vernichtet. Wir wollen in unserer Heimat bleiben. Und jeder, der uns daran hindern will, der muss sterben. Er wird in den Tod geschickt.«

»Und wer ist das? Wer soll den Anfang machen? Ich habe von euch nichts gewusst, aber ich konnte euch spüren. Ihr seid mir so fremd gewesen, und als ich gefragt wurde, da musste ich mein Wissen einfach weitergeben. Kannst du das nicht verstehen?«

»Wir werden alles regeln, aber dir wird nichts passieren, hast du gehört?«

»Ja, das habe ich.«

»Wenn wir fertig sind, wirst du alles vergessen. Du wirst nicht mehr an uns denken, aber du wirst trotzdem noch wissen, dass es uns noch immer gibt.«

»Das weiß ich.« Dorothy dachte über ein Problem nach, das ihr auf der Seele brannte. Sie wusste nur noch nicht, wie sie die Frage formulieren sollte. Sie suchte nach dem richtigen Beginn und hatte plötzlich eine Idee.

»Wann kommt Eric zurück?«

»Ich weiß es nicht.«

Obwohl die Antwort nichtssagend geklungen hatte, war Dorothy doch irgendwie froh darüber, und es huschte sogar ein Lächeln über ihre Lippen.

»Aber er hat eine Aufgabe?«

»Das weißt du!«

»Richtig. Ich möchte nur gern wissen, zu wem er geschickt wurde. Wer soll den Anfang machen?« Bei dieser Frage bekam sie Herzklopfen, und auch ihre Stimme zitterte leicht.

»Warum willst du das wissen?«

Ihr fiel eine passende Ausrede ein. »Ich will darauf vorbereitet sein«, sagte sie. »Ich möchte wissen, wie ich mich in Zukunft zu verhalten habe. Ich möchte keine Fehler mehr machen. Bitte, ich…«

»Der Mann, der den Reigen unserer Rache eröffnet, ist einer, der das Hotel verkaufen will. Den du am Hotel getroffen und gewarnt hast, der aber nicht auf dich hörte. Kannst du das begreifen?«

»Ja, schon. Es ist Luke Harrison.«

»Genau.«

Dorothy schloss für einen Moment die Augen. In derselben Sekunde verlor sie leicht das Gleichgewicht. Sie kippte etwas zur Seite und konnte sich soeben noch festhalten. Dabei atmete sie tief ein, und sie ärgerte sich über ihre Reaktion, denn sie wollte keine Schwäche zeigen.

Sie würden Harrison umbringen. Einen Mann, der Familienvater war und zwei Kinder hatte.

Wie grausam konnte diese Welt nur sein!

Und ich?, fragte sie sich. Habe ich die Schuld daran? Bin ich es, die sich Vorwürfe machen muss? Habe ich den Mann indirekt in den Tod geschickt?

Ja und nein. Sie hatte ihn gewarnt, doch er hatte nicht darauf gehört.

Aber dass er jetzt dafür mit seinem Leben zahlen sollte, daran war sie nicht unschuldig. So dachte Dorothy East zumindest, denn nur durch sie hatten die drei Wesen wieder eine menschliche Gestalt bekommen.

Durch mich - und durch die Hilfe der Hölle!

Dorothy erbleichte. Das sah sie nicht, das spürte sie nur, und wieder wollten ihre Beine nachgeben. Sie griff nach der Tischkante und war froh, sich festhalten zu können und nicht zu fallen.

Es gab für den Banker keine Rettung mehr. Wenn die andere Seite sich vorgenommen hatte, jemanden zu töten, dann führte sie es auch durch.

So lautete das Gesetz der Hölle.

»Aber er - er kann nichts dafür. Er ist unschuldig. Das musst du mir einfach glauben!«

»Nein, wir bestimmen, wer schuldig ist und wer nicht. So sehen die Dinge aus. Wir sind es, die zur Rache gezwungen wurden, und daran solltest du denken.«

»Ich wollte das nicht.«

»Es ist zu spät und…«

Ein Schrei unterbrach sie. Er war sehr deutlich zu hören, und er war in der Wohnung aufgeklungen.

Dorothy wusste, dass es unterschiedliche Schreie gab. Freudenschreie, Angstschreie - doch damit war dieser nicht zu vergleichen.

Hier hatte sie einen Schrei der Wut oder des Zorns gehört, als wäre irgendetwas Schlimmes passiert, was nicht auf der Rechnung des Schreienden gestanden hatte.

Auch Dina Blade hatte ihn gehört. Sie fuhr mit einer wilden Bewegung herum, sah aber nichts, denn das Viereck der offenen Küchentür war leer.

Dann hörte der Schrei auf.

Stille breitete sich aus.

Die beiden so unterschiedlichen Gestalten warteten ab. Wie eine Wolke strömte Dina einen Brandgeruch ab, der in Dorothys Nase stieg.

Schritte klangen auf. Die Echos waren deutlich zu hören. Da wurde bewusst auf den alten Holzfußboden gestampft, und in der Tür erschien die hoch gewachsene Gestalt des zurückgebliebenen Ken Fuller.

Er sagte nichts, aber nur er konnte diesen Schrei ausgestoßen haben. Er hielt den Mund offen. Dabei war sein Kopf nach vorn geschoben, und er sah aus wie jemand, der zum Sprung ansetzen wollte. Mit beiden Händen hielt er sich am Türrahmen fest.

Seine Worte zerrissen die Stille.

»Er ist vernichtet! Man hat Eric vernichtet, und die Hölle konnte ihm nicht beistehen…«

***

Luke Harrison saß noch immer in seinem Sessel, doch er wirkte nicht mehr so angespannt, sondern erleichtert. Meine Worte schienen ihm gut getan zu haben. Er musste sich nicht mehr vor diesem Klumpen fürchten, der aus Teer zu bestehen schien und eine leicht glänzende Oberfläche aufwies.

Einen Kommentar konnte er nicht geben. Seine Lippen lagen aufeinander, über das Gesicht perlte der Schweiß, und er sprach auch kein Wort, als ich mich in Bewegung setzte und das Wohnzimmer durch die Terrassentür verließ.

Ich dachte an Bill und die beiden Kinder. Im Garten fand ich sie nicht.

Aber ich hörte ihre Stimmen und wusste, wo ich hingehen musste.

Sie hielten sich vor dem Haus auf. Bill war dabei, ihnen den Porsche zu zeigen, und die beiden waren überglücklich, sich mal hineinsetzen zu dürfen.

Ich ging auf meinen Freund zu. Er sah sofort, dass etwas geschehen war.

»Und? Lebt Luke Harrison noch?«

»Ja.«

Der Reporter atmete auf. »Aber das ist nicht alles gewesen, wie ich dich kenne.«

»Stimmt, wir hatten Besuch. Und zwar von jemandem, der schon tot und verbrannt war.«

»Weiter, weiter!«

»Jetzt ist er endgültig vernichtet.«

»Und wie hast du das geschafft?«

Ich gab ihm einen knappen Bericht, den Bill mit einem Nicken zur Kenntnis nahm.

»Dann haben wir es ja geschafft«, flüsterte er.

»Bei einem. Es gibt noch zwei weitere.«

»Und hast du herausgefunden, was sie genau vorhaben? Was passiert ist? Weshalb sie überhaupt hier sind?«

»Nein, Bill, das habe ich nicht. Ich gehe mal davon aus, dass sie abrechnen wollen. Sie können es einfach nicht hinnehmen, dass ihnen etwas genommen werden soll. Verstehst du?«

»Ja, du meinst das Hotel.«

»Was sonst? Jeder, der sich mit diesem Umbau beschäftigt, ist in Gefahr, Bill. Ob Verkäufer oder Käufer, da machen sie keinen Unterschied, und mit Luke Harrison wollten sie anfangen. Nur haben sie nicht gewusst, dass er sich an dich gewandt hat, und genau das hat uns auf ihre Spur gebracht, die ich auch nicht mehr verlieren möchte.«

»Das heißt, wir fahren zu dieser Dorothy East.«

»Sie ist die Person, die uns mehr sagen kann, hoffe ich.«

»Meinst du, dass sie weiß, wo die anderen beiden stecken?«

»Ich hoffe es.«

»Und was ist, wenn wir sie zuvor anrufen und die Lage erst einmal durchchecken?«

»Keine schlechte Idee. Ich werde Harrison fragen.«

»Tu das, ich komme dann mit den Kindern nach, wenn ich sie vom Porsche loseisen kann.«

»Wenn du das man schaffst.«

Er lachte nur und ging. Sein Lachen klang befreiend, und auch ich war froh über diesen ersten Etappensieg.

Als ich das Wohnzimmer betrat, war Luke Harrison aufgestanden und auf dem Weg nach draußen. An der Tür trafen wir zusammen. Er fragte sofort: »Was ist mit meinen Kindern?«

»Ihnen geht es gut.«

Er packte mich an beiden Schultern an. »Wirklich?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Dann muss ich zu ihnen.«

»Nein.« Ich schob ihn zurück. »Das brauchen Sie nicht, Mr Harrison. Es ist wirklich alles in Ordnung. Mr Conolly war die ganze Zeit bei ihnen, und er wird bald mit den Zwillingen hier im Haus sein. Es ist also alles okay.«

»Danke.«

»Aber ich habe noch eine Bitte.«

»Gut, ich höre.«

»Wie sieht es aus mit einer Telefonnummer von dieser Dorothy East? Haben Sie sie?«

»Ja. Sie hat mich mal angerufen, nachdem sie mich auf der Baustelle angesprochen hatte, und da habe ich ihre Nummer gespeichert.«

»Dann würde ich sie gern haben.«

Er war schon auf dem Weg zum Telefon, als er stehen blieb und den Kopf in meine Richtung drehte.

»Was wollen Sie denn von ihr? Glauben Sie, dass sie in Gefahr schwebt?«

»Es könnte sein.«

Er dachte über meine Antwort nach, fand jedoch kein Gegenargument und ging weiter.

Er holte die Nummer auf sein Display und schrieb sie mir auf, und ich zog mich zurück in die Küche, um diese seltsame Frau anzurufen. Es waren die richtigen Zahlen, der Ruf ging auch durch, nur gab es niemanden, der abhob.

Mehr als anrufen konnte ich nicht. Mir stellte sich jetzt die Frage, ob sie nicht zu Hause war, oder ob man sie davon abgehalten hatte, ans Telefon zu gehen.

Hoffentlich traf die letzte Möglichkeit nicht zu. Der Gedanke daran ließ mich schon unruhig werden.

Von der Terrassentür her klangen mir die Stimmen der Zwillinge entgegen. Sie waren noch immer davon begeistert, in einem Porsche gesessen zu haben, und erklärten es ihrem Vater lauthals.

Zu dritt setzten sie sich auf die Couch, und der Vater hatte beide Arme um die Schultern seiner Kinder gelegt, die noch immer vor Aufregung und Freude rot im Gesicht waren.

»Hast du sie erreicht?«, fragte Bill.

»Leider nicht. Es hat niemand abgenommen.«

»Das ist dumm.«

»Ich weiß. Aber dass sie nicht an den Apparat geht, muss nicht bedeuten, dass sie nicht zu Hause ist. Möglicherweise ist sie nicht in der Lage, abzuheben.«

»Weil man sie nicht lässt?«

»So ähnlich.«

»Oder sie ist schon tot.«

»Das steht auch zu befürchten.«

»Fahren wir trotzdem hin?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Der Banker hatte gesehen, dass wir uns unterhalten hatten. Er bat seine beiden Kinder, auf der Couch sitzen zu bleiben und deutete uns an, mit ihm nach draußen auf die Terrasse zu kommen, wo wir ungestört sprechen konnten.

»Was hat Dorothy gesagt?«

»Es hat niemand abgehoben.«

Luke Harrison blickte mich aus geweiteten Augen an. »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen für Sie?«

»Ich habe keine Ahnung, aber wir werden es bald wissen.«

»Dann fahren Sie zu ihr?«

»Ja, und zwar sofort.«

Der Banker nickte. Er presste die Lippen zusammen. Auf seiner Nasenwurzel entstand eine Falte. Er versuchte noch, die Frau ins rechte Licht zu rücken.

»Sie ist keine schlechte Person, glaube ich. Ein wenig abgefahren schon, aber ich habe den Eindruck gehabt, dass sie es ehrlich meint. Sie haut keinen übers Ohr, denke ich.«

Ich bedankte mich für die Aufklärung, aber es wurde auch Zeit, dass wir wegkamen.

Die Kinder schauten zu, als wir in den Wagen stiegen, und winkten uns dann nach. Es war ein Stück heile Welt und kaum vorstellbar, dass das Grauen eine Bresche in diese Idylle hatte schlagen wollen. Aber so dicht liegen Gut und Böse beisammen…

***

Ken Fuller fügte seinen Worten nichts mehr hinzu. Er stand in der offenen Tür, und Dorothy East glaubte, seinen Gestank wahrzunehmen.

Es roch verbrannt, und sie empfand es als Dunst der Hölle, was ihr da entgegenwehte.

Dina schüttelte den Kopf. »Er kommt nicht mehr zurück?«

»Nein.«

»Aber wer hat ihn denn…?«

»Er ist vernichtet worden!«, schrie Ken Fuller, und seine Stimme überschlug sich dabei.

»Nein, das ist…«

»Doch! Man hat ihn vernichtet! Für immer! Auch die Hölle konnte ihm nicht helfen. Ich habe es gespürt. Es tat mir weh, denn wir gehören zusammen. Ich konnte seine Qualen spüren und weiß nun, dass es einen Feind gib, der uns auf den Fersen ist.«

»Wer kann das sein?«

»Keine Ahnung.«

»Aber Menschen sind nicht so stark.«

»Das weiß ich. Und doch muss es Ausnahmen geben.« Nach dieser Antwort erfasste sein Blick die regungslos auf der Stelle stehende Dorothy East. Sie wusste sofort, was auf sie zukam und riss beide Arme in die Höhe.

»Nein, nein, ich habe nichts getan! Ich - ich - bin dazu doch gar nicht in der Lage.«

»Das glaube ich dir sogar.« Ken Fuller stieß sich von der Tür ab. »Du hast uns schließlich geholfen. Du kennst uns, und deshalb weißt du genau, was passieren würde, wenn du uns hintergehst.«

Er stieß Dina zu Seite und baute sich vor Dorothy auf.

»Wer?«, flüsterte er. »Wer könnte in der Lage sein, einen von uns zu vernichten?«

»Ich weiß es nicht!«

»Dann denke nach.«

»Aber ich habe keine Ahnung. Ich kenne solche Menschen nicht. Ich ich - habe gedacht, dass es niemand auf dieser Welt schaffen kann. Kein Mensch kommt gegen die Hölle an und…«

»Aber einer hat es geschafft!«

»Ich kenne ihn nicht!«

»Dann denke nach!«

Dorothy spürte, dass die Gefahr wuchs. Man brauchte einen Sündenbock, und das sollte sie sein. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg aus dieser Lage. Sie musste sich etwas einfallen lassen, wollte sie nicht elendig verbrennen.

Die Rettung war das Telefon, das sich mit einer weich klingenden Melodie meldete.

Dorothy zuckte zusammen, weil sie damit nicht gerechnet hatte, aber sie sah es auch als positiv an und wollte sich an der großen Gestalt vorbeidrängen.

Ken drückte sie zurück. »Nein, du bleibst.«

»Und wenn es wichtig ist?«

»Du bleibst trotzdem. Hier bestimmen wir und nicht du. Hast du verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann denk weiter nach. Wer könnte so stark sein, dass er selbst uns überlegen ist?«

Hinter Dorothys Stirn rasten die Gedanken. Verzweifelt suchte sie nach einer Lösung, ohne sie auf die Schnelle zu finden. Sie ging alles durch, was sie mit diesem höllischen Trio erlebt hatte, und hakte bei einem Gedanken fest.

»Dein Freund ist doch zu diesem Luke Harrison gegangen.«

»Ja, er sollte ihn töten.«

Dorothy schloss sekundenlang die Augen.

»Dann hat er es getan!«, rutschte es ihr flüsternd heraus. »Das kann nur er getan haben.«

»Was? Eric vernichtet?«

»Ja.«

Ken fing an zu schreien. »Niemals, verdammt! Nein, das ist unmöglich. Er ist ein normaler Mensch, und ein Mensch schafft es nicht, gegen die Hölle anzukommen. Du lügst. Du hast dir irgendetwas ausgedacht, um mich zu beruhigen und…«

»Vielleicht doch«, mischte sich Dina Blade ein. »Vielleicht besteht diese Möglichkeit tatsächlich.«

»Hör auf damit. Unsere Stärke…«

»Ich würde es darauf ankommen lassen.«

»Und wie?«

Dina deutete auf Dorothy. »Sie könnte es für uns herausbekommen. Sie braucht ihn nur anzurufen.«

Ken Fuller wollte ihr widersprechen, das war ihm anzusehen, aber er ließ es bleiben. Er schaute zuerst Dina an, danach blieb sein Blick auf Dorothy haften.

»Du hast es gehört?«

»Ja.«

»Gut, dann erlaube ich dir, mit dieser Person zu telefonieren. Aber keine falschen Worte. Wobei ich nicht glaube, dass er noch lebt. Er kann nicht gegen uns gewinnen.«

Sie gab keinen Kommentar mehr ab.

Dorothy war froh, dass sie noch lebte. Diese Wesen waren unberechenbar.

In der Küche gab es kein Telefon. Also mussten sie sie verlassen. Im Flur stand ein Apparat, aber auch im Arbeitszimmer der Frau. Dorthin ließ man sie nicht gehen. Sie musste neben dem kleinen Schrank stehen bleiben und von dort telefonieren.

Die Platte bot auch noch Platz für ein kleines Buch, in dem sich die Frau alle wichtigen Telefonnummern notiert hatte. Mit zitternden Fingern blätterte sie es durch, hätte es durch eine ungeschickte Bewegung fast vom Tisch geworfen und nickte, als sie die Nummer endlich gefunden hatte. Sie tippte sie dann mit zittrigen Fingern ein.

Der Ruf ging durch. Mit jedem Tuten vermehrte sich der Schweiß auf ihrem Gesicht. Dorothy glaubte schon nicht mehr daran, dass noch abgehoben wurde, aber dann meldete sich doch jemand.

Sie erkannte Luke Harrison an der Stimme, die sich sogar erleichtert anhörte.

»Ja, bitte, wer ist da?«

»Ich bin es. Dorothy East.«

Schweigen. Da musste Harrison wohl erst seine Überraschung verdauen.

»Sie?«

»Ja.«

»Und was wollen Sie?« Jetzt klang die Stimme wesentlich reservierter, was Dorothy sofort auffiel.

»Ich wollte mich nur erkundigen, wie es Ihnen geht, Mr Harrison. Wir haben ja über einige Dinge geredet, die…«

Er unterbrach sie. »Mir geht es gut, Miss East. Mir geht es sogar sehr gut. Und wenn Sie wissen wollen, warum das so ist, dann…«

Eine grünliche Hand erschien und unterbrach die Verbindung.

»Es reicht«, erklärte Ken Fuller.

Dorothy drehte sich zu ihm um.

»Wir wissen aber immer noch nichts«, sagte sie.

»Das weiß ich. Aber mir reicht es.« Sein Gesicht wurde zur Grimasse.

»Er lebt und Eric ist vernichtet.« Dann schlug er mit der Faust gegen die Wand. »Kann er stärker sein als wir?«, brüllte er.

»Nein«, sagte Dina. »Aber Eric ist…«

»Er kann einen Helfer gehabt haben.«

Diese Antwort ließ Fuller stutzen. Sein Gesicht nahm wieder den normalen Ausdruck an, und mit scharf klingender Stimme wandte er sich an Dorothy.

»Stimmt das?«

»Ich kenne keinen Helfer. Ich kenne nur ihn.«

Wieder griff Dina ein. »Halte dich bei ihr zurück, Ken. Denke mal an die beiden, die wir gespürt, aber nicht gesehen haben. Sie waren im Hotel, aber uns gab es dort nicht als Körper. Trotzdem haben wir etwas bemerkt. Wir haben uns gesagt, dass es Verfolger gibt, aber wir haben später nicht mehr daran gedacht.«

»Ja, das war so.«

»Und wenn es Verfolger sind, können sie Harrison auch geholfen haben. Wir sollten davon ausgehen, dass sie sehr bald hier erscheinen werden.«

Ein kurzes Nachdenken, dann das Nicken. »Ja, das sollten wir in Erwägung ziehen.«

»Und deshalb werden wir uns auch darauf vorbereiten. Noch haben wir Zeit. Nutzen wir sie, Ken…«

***

Es war eine gute Gegend, in der Dorothy East wohnte. Alte Häuser mit Vorgärten, gepflegten Fassaden mit Erkern, in deren Fenstern sich die Strahlen der Sonne widerspiegelten. Von einem Nest der Hölle konnte man hier nun wirklich nicht sprechen.

Nach einigem Suchen fanden wir sogar einen Parkplatz, wo ein Joggingpfad begann. Ob das Abstellen von Autos hier verboten war, interessierte uns im Moment nicht. Der Fall war wichtiger.

Wir gingen zu dem Haus zurück, in dem unsere Zielperson lebte. Es unterschied sich kaum von den anderen Häusern. Vielleicht war es ein wenig schmaler, ansonsten war ebenso wie bei den anderen ein Vorgarten vorhanden und eine Treppe, die hinauf zur Haustür führte.

Bis in welche Etage wir mussten, würde sich noch herausstellen.

»Wir können hier unten bleiben«, sagte Bill, der einen Blick auf das Klingelschild geworfen hatte.

»Umso besser.«

Ob man uns schon gesehen hatte, wussten wir nicht. Es konnte sein, und beide waren wir gespannt auf das Treffen mit dieser Wahrsagerin oder wie immer sie sich auch nennen mochte. Auf dem Klingelschild jedenfalls wies nichts auf ihren Beruf hin.

Alles lief ganz normal ab. Uns wurde geöffnet, wir gingen durch einen kühlen Hausflur mit Kacheln an den Wänden, dann führte uns der Weg auf eine Tür zu, die einen braunen Anstrich hatte, was nicht eben meinem Geschmack entsprach.

In der offenen Tür erwartete uns eine Frau. Sie trug ein Kleid wie einen Umhang. Von der Grundfarbe war es schwarz, aber wir sahen auch die Goldfäden, die den Stoff durchwirkten und das Gewebe deshalb kostbar erscheinen ließen.

Ein schmales Gesicht. Sehr lange Haare, die nicht gefärbt waren und ein natürliches Grau zeigten. Ein prüfender Blick aus Augen, deren Farbe nicht genau zu erkennen war. Wir sahen einen schmalen Mund, eine recht blasse Haut und ein Kinn, das etwas nach vorn stand.

»Sie wünschen?« Die Stimme klang freundlich neutral.

»Wir müssen mit Ihnen reden, Miss East.«

»Tut mir leid, das geht nicht.«

»Es ist sehr wichtig.« Ich blieb hart.

»Haben Sie einen Termin?«

»Nein.«

»Dann ist es unmöglich.«

Abwimmeln ließ ich mich nicht. Den Ausweis hielt ich schon griffbereit und präsentierte ihn dann.

»Dafür habe ich das, Miss East.«

»Na und? Was ist das?«

»Ein Ausweis von Scotland Yard.«

Jetzt zuckte sie zusammen, aber die Reaktion war nur kurz. Dann hatte sie sich wieder gefangen und schaffte es sogar, die Lippen zu einem Lächeln zu verziehen.

»Sorry, aber ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Deshalb denke ich, dass Sie bei mir an der falschen Adresse sind.«

»Ich glaube nicht.«

»Worum geht es denn?«

»Das möchten wir gern mit Ihnen in der Wohnung besprechen.«

Sie funkelte mich an. Meine Sturheit passte ihr nicht, aber sie wusste auch, wer wir waren, und Scotland Yard einen Korb zu geben, das konnte sie sich nicht leisten.

»Gut.« Sie nickte. »Aber bitte, ich habe nicht viel Zeit…«

»Das verstehen wir vollkommen«, sagte Bill. Er konnte gewinnend lächeln, und das tat er auch jetzt.

Ich betrat vor Bill die Wohnung. Auch ich lächelte, innerlich aber war ich angespannt und schaute mich so um, dass es nicht auffiel.

Wir befanden uns in einer normalen Wohnung, die zwar etwas dunkel war für meinen Geschmack, in der jedoch nichts darauf hinwies, dass irgendwelche Gegner auf uns lauerten.

Ich hatte damit gerechnet, dass sich mein Kreuz melden würde, doch auch das war nicht eingetreten.

Wir wurden in den Wohnraum geführt, in dem alte Möbel standen. Sessel mit hohen Lehnen. Um einen Tisch herum gruppierten sich fünf davon. Eine Couch sahen wir nicht.

Die Sessel waren mit verschiedenfarbigen Stoffen bezogen. Wir nahmen in zwei von ihnen Platz, dann sagten wir unsere Namen so brav wie zwei Klosterschüler, und die Frau mit den langen grauen Haaren setzte sich ebenfalls und nickte huldvoll. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt und schaute uns abwechselnd an.

»Jetzt möchte ich gern erfahren, weshalb Sie zu mir gekommen sind und mir die Zeit stehlen.«

»Wir wissen, welchem Beruf Sie nachgehen«, sagte Bill.

»Ist das verboten?«

»Keinesfalls, Miss East, und es geht auch nicht um Ihren Beruf, sondern um eine Person, die sie kontaktiert haben.«

»Ach ja?« Sie lächelte dünn. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen sagen muss, dass ich über meine Klienten grundsätzlich keine Auskünfte erteile. Ist das okay für Sie? Können Sie das akzeptieren?«

»In unserem Fall nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil es um ein Verbrechen geht und sich die Person, von der ich rede, in Lebensgefahr befindet.«

Sie schwieg.

Ich sprach sie danach an. »Mein Kollege hat nicht gelogen. Sie sind kein Pfarrer und kein Arzt, demnach nicht an eine Schweigepflicht gebunden. Wir müssen von Ihnen mehr über einen Mann wissen. Er ist Banker und sein Name lautet Luke Harrison.«

»Na und?«

»Sie kennen ihn!«

Dorothy East mauerte. »Vielleicht kenne ich ihn, vielleicht auch nicht. Jedenfalls werde ich Ihnen keine Auskünfte erteilen.«

»Das wäre schlecht für Sie, Miss East«, sagte ich. »Denn dann müssten wir Sie vorladen, und ich weiß nicht, ob Sie bei einem offiziellen Verhör nicht noch mehr Zeit verlieren. Denken Sie nach, und denken Sie auch daran, dass wir nicht Ihre Feinde sind und Sie gern unterstützen werden, sollten Sie Probleme bekommen.«

»Was soll das denn alles? Aber gut. Ich kenne Luke Harrison. Allerdings nur flüchtig. Ich habe ihn mal zufällig getroffen und mit ihm ein paar Worte gewechselt. Ist das heute schon verboten?«

»Bestimmt nicht«, sagte ich.

»Und was soll ich Ihnen sagen?«

»Den Grund, weshalb Sie mit Mr Harrison gesprochen haben.«

»Es waren Ratschläge rein beruflicher Natur, die ich ihm gab. Es ging auch nur um dieses eine Thema. Alles andere war tabu. Über Privates haben wir nicht gesprochen.«

»Und wie hat er reagiert?«, fragte Bill.

»Ich weiß es nicht. Unser Gespräch ist nur kurz gewesen.«

Bill fragte direkt: »Ging es dabei um den Hotelneubau?«

Diese Frage überraschte Dorothy East. Sie hatte sich bisher perfekt in der Gewalt gehabt, das war nun vorbei. Sie schrak derart heftig zusammen, dass es uns einfach auffallen musste, und wir sofort eine Bemerkung nachsetzten.

»Sie haben also von diesem Bauvorhaben gewusst?«

»Kann sein.«

»Es war so«, sagte ich, »denn wir waren bei Luke Harrison. Wir haben mit ihm gesprochen, so wie jetzt mit Ihnen. Es sagte, dass Sie ihn vor der Hotelruine angesprochen und ihn davor gewarnt haben, das Bauvorhaben durchzuziehen.«

»Ich - ich - kann mich nicht genau erinnern. Es kann sein, dass ich ihn gewarnt und ihm geraten habe, die Finger von dem Deal zu lassen, aber…«

»Nein, so ist das nicht gewesen«, sagte ich. »Sie haben davon gesprochen, dass die Macht des Bösen oder des Teufels in der Ruine vorhanden sei. Sie haben sich in dem Objekt etabliert. Mr Harrison hat uns gewiss nicht belogen.«

Sie zuckte nur mit den Schultern und presste die Lippen zusammen.

»Sie warnten ihn«, fuhr ich fort. »Dieses Hotel hat ein Schicksal. In ihm sind drei Menschen ums Leben gekommen, was vor zwanzig Jahren geschah, und man geht noch heute davon aus, dass alles nicht mit rechten Dingen zugegangen ist und fremde, gefährliche Mächte ihre Hände mit im Spiel hatten. So liegen die Dinge.«

»Denken Sie etwa an Geister?«

Auch wenn die Frage recht spöttisch geklungen hatte, wir verstanden sehr wohl, was in ihren Worten mitklang, und sie bekam auch eine Antwort.

»Man kann es als Geisterspuk ansehen«, sagte ich. »Es geht ja das Gerücht um, dass sich in diesem innen ausgebrannten Hotel die Geister der beim Brand umgekommenen Menschen aufhalten.«

Dorothy East spitzte die Lippen und spielte die Überraschte. »Und daran glauben Sie? Sie als Polizist?«

»In der Tat.«

Sie lachte und sprach dann von zwei erwachsenen Menschen, die sich lächerlich machten.

»Haben Sie das nicht auch getan, als Sie Luke Harrison davor warnten, das Bauvorhaben durchzuziehen?«, fuhr Bill die Frau an.

»Ja, das habe ich.« Sie lächelte süffisant. »Aber ich habe nicht von Geistern gesprochen, sondern allgemein von einem negativen Fluidum. Also warnte ich ihn.«

»Wer strahlt dieses negative Fluidum denn ab?«

»Das kann ich nicht sagen, Mr Sinclair.«

»Nicht der Teufel?«

»Möglich…«

»Haben Sie sich mit ihm beschäftigt?«

»Ich bete ihn nicht an, wenn Sie das meinen, Mr Sinclair. Beschäftigt habe ich mich mit ihm. Zeigen Sie mir den Menschen, der das noch nicht getan hat. Egal, in welch einer Form. Und wenn Sie darüber nachdenken, werden Sie auch zu dem Schluss kommen.«

»Das kann sein, aber hier haben wir einen konkreten Hinweis erhalten. Es geht um das Hotel, das Mr Conolly und ich besucht haben, und das hat uns ganz und gar nicht gefallen, denn wir hörten geheimnisvolle und verräterische Stimmen, obwohl niemand in unserer Nähe zu sehen war. An diesem Spuk ist also etwas dran, wie man so schön sagt, und Sie sind jemand, der das auch weiß.«

»Ich streite es nicht ab. Ich habe ihn gespürt. Ich bin sensitiv veranlagt, bedenken Sie das.«

»Dann kennen Sie bestimmt auch die Namen der drei Toten«, sagte Bill.

»Wieso sollte ich? Ich habe mit ihnen nichts am Hut gehabt. Ich weiß nur, dass es in dieser verdammten Ruine nicht ganz geheuer ist. Das habe ich gesagt.«

»Wir haben verstanden.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

»Aber wir sind es nicht«, erklärte ich, »denn manchmal kommen sie wieder, und das ist passiert. Wir waren bei Luke Harrison, und dort tauchte plötzlich eine Gestalt auf, die es nicht geben konnte, aber trotzdem vorhanden war. Ein Mann, der vor zwanzig Jahren verbrannt war - eben in diesem Hotel, zusammen mit zwei anderen. Plötzlich war er da und wollte Luke Harrison töten. Wir konnten es verhindern und haben diese Gestalt, die schon mal tot oder verbrannt war, zum zweiten Mal vernichtet. Diesmal allerdings für immer.«

Ich hatte die Frau vor mir nicht aus den Augen gelassen. Das war auch gut so, denn meine Erklärungen hatten sie hart getroffen. Sie wurde plötzlich nervös, auf ihrer Stirn erschien Schweiß.

»Habe ich Sie geschockt, Miss East?«, fragte ich.

»Bitte, ich kann dazu nichts sagen.«

»Aber Sie wissen Bescheid.«

»Ich will dazu nichts sagen.«

»Warum schweigen Sie? Aus Angst?« Die Fragen prasselten jetzt auf sie nieder.

»Ich kann dazu nichts sagen - bitte!«

»Aber Sie wissen alles! Sie sind eingeweiht. Auch wenn Sie schweigen, können Sie uns nicht vom Gegenteil überzeugen, Miss East. Was also lässt Ihnen keine Ruhe?«

»Gehen Sie! Entfernen Sie sich aus meiner Wohnung! Es ist nicht gut, wenn Sie bleiben.«

Sie hatte uns zwar aufgefordert, den Rückzug anzutreten, aber wir dachten nicht im Traum daran, ihrer Aufforderung Folge zu leisten.

Außerdem hatte diese Frau nicht nur Angst, sie wusste auch etwas, und das mussten wir herausfinden.

»Wir haben ihn vernichten können«, flüsterte ich ihr zu, »einen Geist, der keiner mehr war. Und jetzt suchen wir die beiden anderen, und Sie wissen mehr über sie.«

Ihr Widerstand brach zusammen. Gleichzeitig sank ihr Oberkörper nach vorn.

»Ja, verflucht, ich weiß mehr über sie. Ich weiß aber auch, dass sie verdammt gefährlich sind. Es hätte sie so nicht mehr geben sollen, aber leider gibt es sie.«

Bill fragte direkt: »Waren Sie hier?«

Die Antwort bestand aus einem verkrampften Nicken. »Und weiter?«

Dorothy East fing an zu zittern »Ich habe ihnen geholfen«, flüsterte sie, »aber ich habe es nicht freiwillig getan. Ich war für sie ein Katalysator, ich habe dafür gesorgt, dass sie ihr Geisterreich verlassen konnten und dass sie zu menschlichen Gestalten wurden. Sie brauchten mich, denn nur so funktioniert das Gesetz der Hölle, dem sie sich verschrieben haben. Ich war zu schwach. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, das müssen Sie mir glauben. Ich habe es nicht freiwillig getan, aber wer kommt schon gegen die Macht des Teufels an?«

»Was taten Sie genau?«, wollte ich wissen. Meine Stimme war leiser geworden.

»Ich war in diesem Hotel. Ich habe schon immer Kontakt zu anderen Welten gesucht, und da habe ich ihn gefunden. Es war eine Erfahrung für mich. Ich kam mir so großartig vor, als ich mich hingab, um mit diesen anderen Mächten zu korrespondieren. Ich habe etwas von mir gegeben, aber ich weiß nicht, was es gewesen ist. Vielleicht hat es auch der Teufel aus mir entnommen, und er hat dafür gesorgt, dass sich diese menschliche Kraft mit der der drei Geister verband. Da hatte der Teufel dann die Konstellation, die er brauchte. Durch mich konnte er seinen Freunden so etwas wie eine Menschlichkeit zurückgeben.«

»Nur sind es keine Menschen mehr!«, behauptete ich.

»Ja, das weiß ich. Sie haben kein Herz, sie haben keine Seele. Sie kennen nur ihr Ziel.«

»Und wie sieht das aus?«

»Sie wollen nicht«, erklärte Dorothy East nach einer kurzen Atempause, »dass dieses Hotel wieder aufgebaut wird. Sie sehen es noch immer als ihre Heimat an. Das ist der Grund. Und jeder, der mit diesem Projekt zu tun hat, soll sterben. Eric Tyler sollte mit Luke Harrison den Anfang machen. Da Sie Tyler vernichtet haben, sind noch Ken Fuller und Dina Blade übrig,«

»Wissen Sie denn, wo sich die Zurückgebliebenen jetzt aufhalten?«

»Nein, nicht genau.«

»Sondern?«

»Sie waren hier.«

»Bitte?«

»Ja, sie haben sich meine Wohnung als Versteck ausgesucht. Von hier ist Eric auch gegangen, um Luke Harrison aufzusuchen, und ich war nicht in der Lage, ihn aufzuhalten.«

»Das kann ich mir vorstellen, Miss East. Da wird Ihnen auch niemand einen Vorwurf machen.«

Und dann sagte sie etwas, das uns schon verwunderte.

»Aber sie wissen, dass sie verfolgt werden. Ja, sie wissen, dass man ihnen auf der Spur ist.«

»Und was taten sie dann?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich war in meinem Schlafzimmer, zog mich um, und dann sind Sie gekommen.«

»Und weiter?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nicht mehr darum gekümmert. Ich wollte, dass alles wieder so normal wie vorher wird.«

»Aber Sie gehen davon aus, dass sich die beiden letzten Geister noch hier in Ihrer Wohnung aufhalten - oder?«

»Ja, Mr Conolly, davon gehe ich aus. Ob sichtbar oder unsichtbar, das weiß ich nicht.«

»Unsichtbar?«, fragte ich nach.

»Ich traue ihnen alles zu, alles. Eric ist verschwunden. Ich weiß nicht, wie das geschah. Vielleicht können sie sich wieder in Geistwesen verwandeln. Ich traue ihnen alles zu, wie ich schon sagte.«

Bill und ich tauschten einen Blick. Wir brauchten nichts mehr zu sagen.

Es war klar, was wir zu tun hatten, und zugleich erhoben wir uns aus den Sesseln.

»Wollen Sie gehen?«, flüsterte die Frau.

Ich schaute in ein Gesicht, in dem die Angst deutlich erkennbar war.

»Ja, wir werden gehen, Miss East«, erklärte ich, »aber wir werden Ihr Haus nicht verlassen und nur das Zimmer wechseln. Ich schätze, dass wir dort zumindest den Ansatz einer Lösung finden werden.«

Sie überlegte einen Moment und überraschte mich dann mit einer Frage.

»Darf ich mit Ihnen gehen?«

»Wenn Sie wollen.«

Auch sie erhob sich. »Ja, das muss ich einfach tun. Ich bin es mir schuldig. Vielleicht werden Sie lächeln, wenn ich Ihnen sage, dass auch ich ein Gewissen habe.«

»Um Himmels willen, wie kämen wir dazu«, sagte Bill. »Danke.«

»Aber Sie sind sich der Gefahr bewusst, die auf Sie zukommen könnte?«

Über ihre Lippen huschte ein verlorenes Lächeln. »Ja, das bin, das bin ich durchaus. Ich weiß auch, dass ich etwas wiedergutzumachen habe. Ich habe mich immer danach gesehnt, die andere Seite kennen zu lernen. Ich kenne jetzt einen Teil von ihr, und ich weiß, dass sie sehr grausam sein kann. Das habe ich nicht gewollt, und deshalb werde ich alles tun, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Ich weiß auch, dass man mich als Verräterin ansehen wird und dass die Hölle so etwas nicht duldet. Aber das ist mein Problem. Jeder muss einen Preis für das zahlen, was er in seinem Leben getan hat.«

Es waren Sätze, die wir voll unterstützen konnten, aber was sollte ich dazu sagen? Ich konnte ihr nicht abraten, das hätte sie zudem nicht zugelassen.

Bill sorgte mit seiner Bemerkung für einen Trost. »Denken Sie daran, Miss East, dass wir einen aus dem verfluchten Trio bereits erledigen konnten. Wir werden so gut wie möglich auf Sie achtgeben, das ist versprochen.«

»Danke.«

»Dann lassen Sie uns gehen.«

Da wir uns in der Wohnung nicht auskannten, ließen wir ihr den Vortritt.

Mit kleinen, langsamen Schritten ging sie auf die Tür zu.

Wir betraten den breiten Flur, der für diese Art von Häusern typisch war.

Die Frau ging nach links. Wir blieben dicht hinter ihr und sahen, dass sie beim Gehen leicht schwankte. Es ging ihr alles andere als gut. Für uns nur zu verständlich, denn sie hatte schreckliche Grenzerfahrungen sammeln müssen, die sie sich eigentlich ganz anders vorgestellt hatte.

Aber die Mächte der Finsternis ließen sich keine Regeln aufzwingen. Sie handelten nur nach ihren eigenen.

Der Weg zur nächsten Tür war nicht weit. Davor blieb die Frau stehen.

»Dahinter liegt mein Arbeitszimmer. Dort empfange ich meine Klienten. Bitte, ich möchte, dass einer von Ihnen beiden die Tür öffnet.«

»Natürlich«, sagte ich und streckte bereits meine Hand aus, um sie auf die kühle Metallklinke zu legen. Sollte sich das Kreuz melden, würde ich die Warnung nicht auf der Brust spüren, denn ich hatte es, wie so oft, in meine rechte Jackentasche gesteckt.

Ich öffnete langsam die Tür. Hinter mit hörte ich Bills Stimme.

»Ich gebe dir Feuerschutz.«

»Auch gegen Geister?«

»War dieser Tyler nicht auch ein Geist?«

»Stimmt auch wieder.«

Nach dieser Antwort drückte ich die Tür weiter auf.

Bisher war nichts passiert, und auch weiterhin blieb alles ruhig. So konnte ich meinen Blick durch das Zimmer schweifen lassen, während ich auf der Stelle verharrte.

Dass es nicht sehr hell war, damit hatte ich gerechnet. Wer zu einer Wahrsagerin kam, um sich Rat zu holen, der saß zumeist in einer etwas abgedunkelten Atmosphäre, die ich auch hier vorfand, denn die Vorhänge waren bis auf einen handbreiten Spalt, durch den das restliche Tageslicht sickerte, zugezogen.

In der Mitte des Zimmers stand ein Schreibtisch. Eine viereckige Glasplatte ruhte auf vier Beinen. Der Schreibtisch selbst war fast leer. Es gab keine Glaskugel und auch keine Tasse mit Kaffeesatz, aus der jemand die Zukunft las.

Zwei verschiedene Sitzgelegenheiten rahmten den Schreibtisch ein. Eine war ein Sessel, auf dem sicherlich die Frau saß. Die zweite - ein normaler Stuhl - hatte durch seinen dunkelblauen Samtüberzug ebenfalls ein besonderes Aussehen erhalten.

Auf dem Schreibtisch stand ein kleiner brauner Holzkasten als einziger Gegenstand. Dafür waren die Wände mit Regalen bestückt, in denen sich Buchrücken an Buchrücken reihte.

Zwei Gegner warteten noch auf uns.

Von beiden sahen wir nichts.

Und doch waren sie da, denn als ich das Kreuz in meiner Tasche berührte, da spürte ich, dass es sich erwärmt hatte…

***

Bill hatte mich nicht aus den Augen gelassen und meine Bewegung verfolgt.

»Was ist?«, flüsterte er.

»Es hat sich erwärmt.«

»Und weiter?«

»Nichts.«

»Aber sie sind da - oder?«

»Vielleicht können sie sich wirklich unsichtbar machen. Wer weiß das schon.«

»Und was willst du tun?«

»Ich sehe mich mal um.«

»Gut, ich bin dabei.«

Nach einem Schritt in das Arbeitszimmer hinein bekam Bill den Platz, der er brauchte. Wir standen beide im Halbdunkel und schauten uns suchend um. Der Reporter hatte seine Waffe gezogen, doch ein Ziel gab es für ihn nicht. Niemand ließ sich blicken.

Aber die Atmosphäre war mit dem Bösen gefüllt. Das hatte nicht nur mein Kreuz festgestellt, das spürte auch die sensitive Dorothy East.

Sie sprach uns mit leiser Stimme an.

»Hier ist etwas, das spüre ich. So habe ich es schon öfter erlebt, glauben Sie mir.«

Das nahmen wir ihr auch unbesehen ab, nur befanden wir uns in der fatalen Situation, nichts zu sehen, und das machte mich nervös.

Ich ging zu einem der Fenster und zog den Vorhang etwas weiter auseinander. Jetzt fiel mehr Licht in das Zimmer, aber eine Veränderung erfolgte nicht.

Bill hatte sich mit dem Vorhang am zweiten Fenster beschäftigt. Er schaute ebenso ins Leere wie ich.

Und es fiel uns doch etwas auf. Da wir es beide bemerkten, konnten wir uns auch zusammen nicht irren. Es hing nicht unbedingt mit der Atmosphäre zusammen, in der sich das Böse geballt zeigte, sondern es war ein Gestank, den jeder normale Mensch mit seinem Geruchssinn wahrnehmen konnte.

Es roch verbrannt. Nach kaltem Rauch, den ein erloschenes Feuer hinterlassen hatte.

»Sie gehen uns aus dem Weg, denke ich«, sagte Bill leise. »Oder sie halten sich in einem anderen Zimmer auf.«

»Das schon eher.«

»Ich frage mal Miss East, was es hier noch für Verstecke geben könnte.«

»Tu das.«

Die Frau war uns nicht gefolgt und im Flur zurückgeblieben. Dorthin setzt Bill seine Schritte. Er trat durch die offene Tür, ich sah nichts mehr von ihm und hörte sofort danach seine Stimme, die mehr als gedämpft klang.

»Komm her, John!«

Meinen Namen verstand ich so eben noch. Ich zögerte nicht eine Sekunde, war mit drei Schritten an der Tür und blickte in die Richtung, aus der ich Bills Stimme gehört hatte.

Wir beide sahen das Ende des langen Flurs. Genau dort stand Dorothy East, aber sie war nicht mehr allein. Eine düstere Frauengestalt mit zerfetzter Kleidung hielt sie fest im Griff…

***

Es war der erste Schritt zum Sieg für die andere Seite, und mir schoss das Blut in den Kopf, als ich die Szene sah. Bisher war ich davon ausgegangen, dass wir richtig gehandelt hatten, die Frau im Flur zurückzulassen. Nun mussten wir einsehen, dass es ein Fehler gewesen war, denn diese Dina Blade hatte sie sich holen können.

Das sah alles andere als gut für die Frau aus, auch wenn die Gestalt mit der grünlichen Haut nicht bewaffnet war. Ihr standen andere Waffen zur Verfügung.

Ich stellte meine erste Forderung. »Lass sie frei!«

Ein klirrendes Lachen war die Antwort und sagte mir, dass ich damit nicht rechnen konnte.

»Sie hat uns verraten! Sie wird sterben!«

Ich ging einen Schritt vor. Jetzt waren die beiden für mich besser zu sehen. Das Gesicht der Wahrsagerin war zu einer starren Maske der Angst geworden. Aber ich sah auch den stummen Schrei nach Hilfe in ihren Augen. Sie schien darauf zu warten, dass ich etwas unternahm.

Ich wollte der anderen Seite den Sieg nicht überlassen und flüsterte mit scharfer Stimme: »Die Hölle ist zu schwach. Sie kann nicht gewinnen. Ich weiß, dass du dem Teufel dienen wolltest und es auch getan hast. Aber das ist jetzt vorbei.«

»Niemals!«

Dina Blade war schneller als ich. Ich hatte auch nicht mit einer derartigen Veränderung gerechnet, denn plötzlich schlugen Flammen aus ihrem Körper, die sofort auf Dorothy East übergriffen.

Was nun passierte, war eine Folge von Reflexen und Handlungen, die nur von meinen Instinkten gelenkt wurden, und ich selbst stellte mich dabei in den Mittelpunkt…

***

Als ich den gellenden Schrei der Wahrsagerin hörte, war ich bereits unterwegs. In diesen Schrei hinein klang das Lachen der Höllendienerin, doch das verstummte, als sie mein Kreuz sah, das ich in die linke Hand gewechselt hatte.

Dorothy brannte. Der anderen Person tat das Feuer nichts, bis ich sie mit dem Kreuz berührte.

Plötzlich war alles anders. Mein Talisman leuchtete auf. Er jagte seine Strahlen in den Körper der Geistgestalt, die wahnsinnige Schmerzen verspüren musste, denn sie schrie gellend auf.

Der Umhang der Wahrsagerin brannte. Die Flammen züngelten auch bis zu ihrem Gesicht hoch, das vor Schmerz verzogen war. Ich musste mich zuerst um sie kümmern, packte sie und riss sie von Dina Blade weg.

Auch mich streifte das Feuer als heißer Strahl, was mir im Moment egal war. Es ging darum, ein Leben zu retten, und ich schleuderte Dorothy auf Bill Conolly zu.

»Kümmere dich um sie!«, brüllte ich.

Dann war Dina Blade an der Reihe.

Sie klebte an der Wand. Das Feuer hatte sich verändert, denn jetzt waren die Kräfte meines Kreuzes ins Spiel gekommen. Sein Licht hatte sich ebenfalls in Feuer verwandelt, und wie schon bei Eric Tyler war es ein reinigendes Feuer, das den Körper der Geistgestalt wie ein gewaltiges Maul fraß und ihm keine Chance ließ.

Noch gab es sie. Sie zuckte hin und her und schaffte es nicht mehr, sich zu befreien. Sie schmolz vor meinen Augen zusammen, ein ekliger Gestank wehte mir entgegen, und ich wusste, dass Dina Blade nie mehr zurückkehren würde.

Die Flammen hüllten sie völlig ein. Sie streckte noch ihre Hände aus, als wollte sie nach einem Rettungsanker suchen, den es nicht gab. Dafür schaute ich zu, wie ihre Arme zusammenschmolzen, sich immer mehr verkleinerten und die kleinen Flammen sie auffraßen.

Sie lag auf dem Boden, wälzte sich hin und her, und ein paar Mal tauchte aus dieser klumpigen Masse ein Gesicht aus, das dabei war, seine menschlichen Züge zu verlieren.

Beschreiben konnte man es schlecht. Die kleinen Flammen waren überall. Aber es fehlte der Rauch, der sonst bei einem Feuer entstand.

Doch der Gestank reichte mir.

Es roch nach Hölle. Sogar der berühmte Schwefelgeruch war dabei, und so konnte ich davon ausgehen, dem Teufel wieder einmal eine Niederlage beigebracht zu haben.

Die Flammen blieben auf Dina Blade konzentriert. Nichts breitete sich aus, und es hatte für mich keinen Sinn, noch länger bei ihr zu bleiben.

Deshalb drehte ich mich um, um nach Dorothy East und Bill Conolly zu sehen.

Meine Hilfe brauchten sie nicht mehr. Es rann mir ein Schauer über den Rücken, wobei mir zugleich ein Stein vom Herzen fiel, denn die Wahrsagerin war gerettet.

Sie hatte zwar einige Verbrennungen davongetragen, aber sie lebte. Ihr Haar war teilweise verbrannt, im Gesicht sah ich ebenfalls die Wunden, die das Feuer hinterlassen hatte, und auch die Hände hatten etwas abbekommen, ebenso wie ihre Kleidung.

Sie saßen beide auf dem Boden, und Dorothy East klammerte sich an Bill fest.

Der Reporter keuchte und grinste dabei, als er mich ansprach. »Wir haben es geschafft. Dorothy lebt. Ihre Wunden werden verheilen.«

»Und was ist mit dir?«

»Nur ein paar Brandflecken.« Er zeigte mit seine Hände. »Das geht wieder vorbei. Ich habe mich auf sie geworfen und die Flammen ersticken können. Sie stammten ja nicht aus deinem Kreuz.«

»Du sagst es.«

»Und wo steckt der Letzte, John?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Aber ich habe keine Ahnung und kann auch niemanden fragen.«

»In der Wohnung hier! Verdammt, er muss hier irgendwo sein. Soll ich dir dabei helfen, ihn zu suchen?«

»Auf keinen Fall. Du bleibst hier bei der Frau.«

»Dann sieh mal zu, Geisterjäger.«

Bill kümmerte sich weiter um Dorothy East. Er streichelte über ihre Haare, und er sprach flüsternd auf sie ein.

Ich ging nicht zurück in den Wohnraum und ließ auch das Arbeitszimmer links liegen. Es gab noch andere Türen, die geöffnet werden mussten, und das tat ich jetzt auch.

Mein Blick fiel in ein Schlafzimmer.

Ein großes Bett stand darin. Der Schrank und das Bücherregal interessierten mich nicht, aber ich vergaß nicht, auf das Kreuz zu achten, das weiterhin seine Warnungen abgab.

Wo lauerte die Gefahr?

Ich blieb vor der nächsten Tür stehen, und diesmal warnte mich mein Kreuz besonders stark, als ich darüber hinweg strich und den Schmerz sogar als stechend empfand.

Ich schaute es mir an. Kleine Lichtrinnsale huschten über das Metall hinweg, und wenig später hörte ich unmittelbar hinter der Tür Geräusche.

Sie klangen nicht besonders gut. Über meinen Rücken und die Arme flutete ein Schauer hinweg. Im Mund spürte ich einen bitteren Geschmack, und fast traute ich mich nicht, die Hand auf die Klinke zu legen, weil diese Laute immer schrecklicher klangen.

»Was hast du, John?«

Ich warf einen knappen Blick zurück. »Geh mit der Frau weg, Bill! Los, beeil dich!«

Ich kannte die Neugier des Reporters, aber ich wusste auch, dass er sie in bestimmten Situationen zurückstellte und tat, was getan werden musste.

Er zerrte Dorothy East zur Seite, sodass sie sich außer Gefahr befand.

Ich war bereit.

Die schlimmen Geräusche hatten nicht nachgelassen. Was mich erwartete, wusste ich nicht, aber ich überwand meine letzten Bedenken und riss die Tür mit einem Ruck auf.

Der Blick in das Bad.

Und ich sah ein Bild, wie es schrecklicher nicht sein konnte!

***

In diesem Raum kämpften zwei Dämonen miteinander. Das Böse focht gegen das Böse, und ich war für einen Moment wie gelähmt.

Konnte das überhaupt sein?

Ja, es war so.

Es gab nicht nur diesen Ken Fuller, eine Gestalt mit grünlicher Haut, es existierte auch noch ein zweites Wesen, das ich zuvor noch nie gesehen hatte und das ich als reine Ausgeburt der Hölle bezeichnete. Es war schrecklich, es konnte direkt vom Teufel stammen. Ein feuerrotes, schuppiges Drachengeschöpf, das den Körper eines großen Hundes hatte und dessen Maul mich an das eines Krokodils erinnerte.

Ken Fuller hatte keine Chance, obwohl er sich wehrte und das Drachenmonster immer wieder anschrie. Sein Gegner hatte ihn in die Badewanne geschleudert, in der er rücklings lag und noch immer versuchte, sich das Wesen mit heftigen Stößen vom Leib zu halten.

Auf mich achteten sie beide nicht, als ich einen Schritt über die Schwelle trat.

Der Kopf der Höllenkreatur zuckte vor und zurück. Immer wenn er auftauchte, klemmte ein Stück Haut und Fleisch zwischen seinen mächtigen Reißzähnen, und bei der nächsten Aktion beugte er sich sehr tief, um sein Opfer in die Höhe zu reißen. Da er außerhalb der Wanne stand, gelang ihm das beim ersten Versuch. Er schleuderte es herum und hätte fast mich getroffen.

Doch Ken Fuller klatschte gegen die Wand. Oder das, was von ihm noch übrig geblieben war.

Zwar hatten die Zähne tiefe Wunden gerissen, aber Knochen oder Teile eines Skeletts waren nicht zu sehen. Unter der Haut befand sich einfach nur eine weiche Masse.

Um mich kümmerte sich das Monster nicht. Tiefrot wie das Feuer der Hölle sprang es vor und riss sein gewaltiges Maul auf.

Es setzte den Biss an und erwischte die Kehle der Gestalt, die kein Mensch mehr war.

Dann biss es zu!

Es war kein Knacken zu hören, kein Brechen irgendwelcher Knochen, aber der Körper verlor den Kopf, das heißt, er kippte zur Seite und hing nur noch an einigen Sehnen fest.

Ich wollte eingreifen und beide vernichten. Mein Kreuz würde stark genug sein.

Da erschien wie aus dem Nichts eine Fratze.

Das hässliche Dreiecksgesicht schwebte vor mir in der Luft, ohne Kontakt mit dem Boden zu haben. Ich sah diese kalten Augen, dazu das Maul und wusste, dass mir mal wieder mein Erzfeind Asmodis gegenüberstand. Umgeben war er von der blauen Aura des Luzifer, des absoluten Fürsten der Finsternis, und ich hörte eine Stimme, die so künstlich und kalt klang.

»Du diesmal nicht, Sinclair. Es ist einzig und allein meine Sache, wie ich mit Verlierern umgehe. Bleib du aus dem Spiel.«

Ich folgte seinem Rat. Hätte es sich um einen normalen Menschen gehandelt, ich hätte eingegriffen, so aber schafften sie sich selbst aus dem Weg, und ich konnte mich diesmal als den lachenden Dritten ansehen.

Ich wich zur Tür zurück und erlebte das Höllenmonster in einem gewaltigen Finale.

Es hielt noch Ken Füllers Kopf im Maul, und zwar so, dass dieses stumpfe Gesicht mir zugedreht war.

Im nächsten Moment zerbissen die Zähne den Schädel, und zugleich fauchte eine blaue Flamme auf wie ein Gruß aus der Hölle.

Ich streckte ihr mein Kreuz entgegen, um sie aufzuhalten, aber sie wollte nichts von mir. Sie wollte die beiden anderen Geschöpfe, und sie holte sie zurück in die Hölle, in die sie wie ein Spuk verschwanden. Vielleicht auch ins absolute Nichts, aber das war mir egal.

Das Bad war wieder leer. Nur noch ein ekliger Geruch hing zwischen den Wänden, doch auch der würde irgendwann verschwunden sein.

Ich drehte mich um und verließ den Raum mit einem verdammt guten Gefühl.

Durch die offene Tür des Wohnzimmers trat Bill Conolly. Er hatte feuchte Handtücher um seine Hände gewickelt und musste nicht erst eine Frage stellen, denn ich war mit einer Erklärung schneller.

»Es ist erledigt.«

»Du?«

Ich schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Der Teufel war einfach zu sauer auf seine Untertanen und hat sich den Letzten geholt. Auch er wird nicht mehr zurückkehren.«

Bill grinste.

»Sieg auf der ganzen Linie?«

»Ja. Jetzt kannst du dir überlegen, ob du noch immer in den Hotelneubau investieren willst oder nicht.«

»Danke, davon habe ich die Nase voll…«

ENDE
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